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  Piranhas – sie lauern im Trüben, und ihre Opfer haben selten eine Chance. Doch im Vergleich mit den Männern und Frauen an der Spitze unserer heutigen Gesellschaft sind die Mörderfische vom Amazonas harmlose Tierchen. Getrieben von einer maßlosen Gier nach absoluter Macht planen die Piranhas unter dem Deckmantel der Seriosität das ganz große Geschäft in Vorstandsetagen und Mafiafamilien. Und Jed Stevens, der erfolgreiche Anwalt, scheint für sie der richtige Mann. Dabei hatte schon Jeds Vater ein für allemal mit den Machenschaften der ehrenwerten Gesellschaft gebrochen. Jahrzehnte hatte Jed um einen ehrlichen Platz in der Öffentlichkeit gerungen, nachdem eine als harmloser Ausflug getarnte Amazonas-Expedition ihn für kurze Zeit in den mörderischen Strudel des Drogengeschäfts gerissen hatte. Sein Cousin mußte damals mit dem Leben bezahlen, und von diesem Schicksalstag an versucht Rocco Di Stefano, der letzte New Yorker Pate alten Stils, seinen Neffen Jed auf das Erbe der Familie einzuschwören. Geldwäschereien, kaltblütiger Mord, skrupellose Intrigen, politische Skandale, hemmungslose Orgien – Harold Robbins reißt den wahren Machern der Gesellschaft die verlogene Maske vom Gesicht. Hinter vornehmen Fassaden lauert ein mörderischer Dschungel, durch den Robbins Figuren wie Leser bis zum knallharten Ende hetzt. Piranhas das ist eine First-Class-Story von Liebe, Sex und brennendem Ehrgeiz. Von Haß und Rache, von Ehre und Korruption. Ein Roman, der alle bisherigen Robbins-Bestseller in den Schatten stellt!
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    Die Beisetzung

  


  Es war elf Uhr morgens, und es goß in Strömen. Die Polizei hatte die Fifth Avenue zwischen der 54th und der 9th Street für jeglichen Verkehr gesperrt; nur Bussen war die Durchfahrt gestattet. Sie schoben sich einer hinter dem anderen nahe dem Rockefeller-Center entlang. Unmittelbar vor der St.-Patricks-Kathedrale parkte eine lange Reihe schwarzer Luxuslimousinen mit getönten dunklen Scheiben. Auf dem Gehweg wie auf den Stufen vor dem Portal der Kathedrale drängten sich Aufnahmeteams des Fernsehens, Zeitungsreporter und die übliche Menge von Gaffern, die stets auftaucht, wo es um Tod und Zerstörung geht.


  Alle Bänke der Kathedrale waren mit schwarz gekleideten Leidtragenden und Gästen besetzt. Alle richteten den Blick zum Altar. Vor ihm stand der reich verzierte goldglänzende Sarg, an dessen Fußende ein einziger einfacher Blumenkranz lehnte. Eine Atmosphäre der Erwartung lag in der Luft. Jeden Augenblick würde die Messe beginnen, die Kardinal Fitzsimmons höchstpersönlich zu halten gedachte. Alle waren gespannt zu hören, was er sagen würde, denn er hatte den Toten stets gehaßt.


  Ich saß gleich am Mittelgang in der ersten Bank, die den engeren Angehörigen des Dahingeschiedenen vorbehalten war. Wie er so im offenen Sarg lag, wirkte mein Onkel entspannt und höchst lebendig. Eigentlich sah er besser aus als gewöhnlich. Bereits als Kind war es mir immer so vorgekommen, als sei er stets angespannt und denke unablässig über etwas nach. Vor allem aber hatte ich schon immer den Todesengel über seine linke Schulter spähen sehen, der sogleich verschwand, wenn mein Onkel mit mir sprach. Neben mir saßen fünf weitere Angehörige des Verblichenen: meine Tante Rosa, die Schwester meines Onkels und meines Vaters, mit ihren Töchtern und deren Ehegatten. Ich konnte mir ihre Namen nie so recht merken, denn wir hatten einander in den vielen Jahren nur selten gesehen. Ich glaube, das eine Paar hieß Cristina und Pietro und das andere Luciana und Thomas. Soweit mir bekannt war, hatten die beiden letztgenannten kleine Kinder.


  In der ersten Bank auf der anderen Seite des Ganges saßen Prominente und enge Freunde meines Onkels. Er mußte ja viele Freunde haben, denn er war im Unterschied zur Mehrheit seiner Landsleute nicht durch eine Kugel umgekommen, sondern in seinem Bett einer schweren Herzattacke erlegen. Ich blickte hinüber zur anderen Seite des Ganges: Einige der düster blickenden Männer in schwarzen Anzügen mit weißem Hemd und schwarzer Krawatte kannte ich. Gleich am Gang saßen Danny und Samuel. Sie waren etwa in meinem Alter: um die Vierzig, also noch jung. Der eine war Leibwächter, der andere Sekretär bei meinem Onkel gewesen. Den Mann neben ihnen erkannte ich anhand der Bilder, die ich in Zeitungen und Zeitschriften von ihm gesehen hatte. Er sah blendend aus, hatte silbrig-weißes Haar und trug einen erstklassig geschnittenen Maßanzug. Das schwarze Einstecktuch in seiner Brusttasche paßte zu seiner Krawatte, die glatt vor seinem weißen Seidenhemd herabhing. Er war der unumschränkte Herrscher, der Mann, in dessen Händen alle Fäden zusammenliefen, der oberste aller Bosse. Vor fünfzehn oder zwanzig Jahren hätte man ihn als Paten bezeichnet, als Capo dei Capi. So war mein Onkel vor vierzig Jahren genannt worden; damals hatte man ihm die Hand geküßt. Heute gibt es so etwas nicht mehr. Der gegenwärtige oberste Boß war Amerikaner in der vierten Generation. Von Mafia sprach niemand mehr – in Sizilien mochte es so etwas noch geben. Obwohl es sich hier in Amerika um ein Syndikat handelte, das aus Sizilianern, Schwarzen, Mittel- und Südamerikanern sowie Asiaten bestand, hielt dieser Capo dei Capi, der oberste Boß, die Zügel des Präsidiums fest in der Hand. Es bestand aus den Oberhäuptern der fünf ursprünglichen Familien, und sie alle saßen jetzt neben ihm. In den wenigen Bänken hinter ihnen erkannte ich die anderen – Lateinamerikaner, Schwarze und Asiaten. In all den Jahren hatte sich die Hackordnung nie geändert.


  Der Kardinal brachte die Messe, so rasch er konnte, über die Bühne, und so war das Ganze in weniger als zehn Minuten vorüber. Er machte das Kreuzzeichen über dem Sarg und drehte sich um. Kaum hatte er sich einige Schritte vom Altar entfernt, als ein kleiner, schmächtiger, schwarz gekleideter Mann, der wild einen Revolver über dem Kopf schwang, durch den Mittelgang auf den Sarg zugestürmt kam.


  Er hatte wohl in der Mitte der Kirche gesessen.


  Ich hörte meine Tante Rosa aufkreischen und sah, wie der Kardinal mit flatternden Gewändern eilends hinter dem Altar Deckung suchte. Als der Mann vorbeigerannt war, trat ich aus der Bank heraus und sah, daß andere ihm bereits auf den Fersen waren. Aber bevor ihn einer von uns erreichte, hatte er bereits die Trommel seines Revolvers in den Sarg geleert. Er stand da und schrie mit lauter Stimme: »Ein einziger Tod ist für Verräter nicht genug!«


  Die Leibwächter meines Onkels überwältigten ihn. Ich kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, daß sie im Begriff waren, ihm den Hals zu brechen. Doch der Capo dei Capi war bereits da. Er machte eine Handbewegung und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Die Leibwächter standen auf. Inzwischen umringten uniformierte Polizisten den Sarg. Zwei Detectives in Zivil gaben die Befehle. Der eine deutete auf den kleinen Mann, der immer noch auf dem Boden lag. »Schafft ihn raus.« Der andere hob den Revolver vom Fußboden auf und steckte ihn in die Tasche. Weil ich dem Sarg am nächsten stand, wandte er sich an mich: »Wer ist hier zuständig?«


  Ich sah mich um. Der Capo dei Capi und die Leibwächter meines Onkels hatten wieder ihre Plätze in der ersten Reihe eingenommen. Laut weinend riß sich meine Tante von ihren beiden Schwiegersöhnen los, rannte zu dem Sarg und kreischte erneut auf: Der Kopf meines Onkels war völlig entstellt; er sah eher dem grotesken Wasserspeier an einem gotischen Dom ähnlich als dem Gesicht eines Menschen. Die seidene Innenauskleidung des Sargs war voller Flecken und mit Stückchen von Gehirn, Hautfetzen und einer blaßrosa Flüssigkeit bedeckt, durch die der Balsamierer das Blut im Leichnam meines Onkels ersetzt hatte.


  Ich zog Tante Rosa zurück und übergab sie der Obhut ihrer Schwiegersöhne. »Bringt sie weg«, sagte ich.


  Tante Rosa tat genau das Richtige: Sie sank in Ohnmacht und zwar in die Arme ihrer Töchter, die ihr zu Hilfe geeilt waren. Die beiden Männer schleppten sie zur Bank zurück. Wenigstens war sie jetzt still. Ich wandte mich an den Angestellten des Bestattungsunternehmens: »Schließen Sie den Sarg.«


  »Sollen wir ihn nicht wieder mitnehmen und ein wenig herrichten?« fragte einer von ihnen.


  »Nein«, sagte ich. »Wir gehen gleich auf den Friedhof.«


  »Aber er sieht doch entsetzlich aus«, wandte der Mann ein.


  »Das spielt jetzt keine Rolle mehr«, sagte ich. »Ich bin sicher, daß der liebe Gott sein Gesicht auch so erkennt.«


  Der Detective musterte mich. »Wer sind Sie?«


  »Sein Neffe. Er und mein Vater waren Brüder.«


  »Sie kenne ich gar nicht«, meinte der Mann interessiert. »Dabei dachte ich, ich kenne die ganze Familie.«


  »Ich wohne in Kalifornien und bin lediglich zur Beisetzung gekommen.« Damit reichte ich ihm eine Geschäftskarte. »Jetzt sollten wir dafür sorgen, daß er beerdigt wird. Falls Sie sich heute abend mit mir in Verbindung setzen wollen, finden Sie mich im Hotel Waldorf Towers.«


  »Nur eine Frage. Wissen Sie irgendwas über den Verrückten, der das da abgezogen hat?«


  »Nicht das geringste«, sagte ich.


  Der Kardinal trat zu uns. Sein Gesicht war bleich und angespannt. »Das ist Gotteslästerung«, sagte er mit heiserer Stimme.


  »Ja, Eminenz.«


  »Ich bin äußerst bestürzt. Etwas Derartiges ist hier noch nie vorgefallen.«


  »Es tut mir leid, Eminenz«, sagte ich. »Falls etwas beschädigt worden ist, schicken Sie mir bitte die Rechnung. Ich kümmere mich darum.«


  »Danke, mein Sohn.« Der Kardinal sah mich an. »Kenne ich Sie?«


  »Nein, Eminenz«, gab ich zur Antwort. »Ich bin der verlorene Sohn der Familie. Ich komme aus Kalifornien.«


  »Aha, sein Neffe«, meinte er.


  »So ist es«, sagte ich. »Aber ich bin nicht getauft. Meine Mutter war Jüdin.«


  »Aber Ihr Vater war Katholik«, sagte der Kardinal. »Für den Weg zurück in den Schoß der Kirche ist es nie zu spät.«


  »Ich danke Ihnen, Eminenz«, sagte ich. »Aber es gibt für mich nichts, wohin ich zurückkehren könnte, da ich nie katholisch war.«


  Der Kardinal musterte mich neugierig. »Sind Sie mosaischen Glaubens?«


  »Nein«, gab ich zur Antwort.


  »Sondern?«


  Ich lächelte. »Ich bin Atheist.«


  Betrübt schüttelte er den Kopf. »Wie bedauerlich für Sie.« Nach einem kurzen Schweigen winkte er einen jungen Priester heran. »Das ist Hochwürden Brannigan. Er wird Sie zum Friedhof begleiten.«


  


  Zwei Wagen voller Blumen und fünf schwere Luxuslimousinen folgten dem Leichenwagen die Second Avenue hinab und durch den Tunnel nach Long Island hinüber zum First-Calvary-Friedhof. Der Stein der Familiengruft schimmerte hell im mittäglichen Sonnenlicht, die Marmorsäulen vor dem Eisengitter in den Türflügeln mit den Buntglasfenstern leuchteten. Über dem Eingang war unser Name in den weißen italienischen Marmor eingemeißelt: DI STEFANO.


  Der Leichenzug kam zum Stehen. Wir alle stiegen aus den Wagen und warteten, bis die Männer den Sarg auf ein flaches vierrädriges Wägelchen gesetzt hatten und es über den schmalen Fußweg zur Gruft schoben. Sogleich wurden die Blumenwagen entladen, damit Kränze und Blumen dem Sarg folgen konnten. Tante Rosa und ihre Angehörigen, die im ersten Wagen gesessen hatten, wurden von Hochwürden Brannigan zur Gruft geleitet. Ich folgte ihnen mit dem Leibwächter und dem Sekretär meines Onkels, die mit mir im zweiten Wagen gefahren waren. Den drei schweren Limousinen hinter uns waren der Capo dei Capi, seine Leibwächter sowie die Anwälte und Finanzberater meines Onkels entstiegen. Ihnen folgten sechs weitere Männer, alles ältere Italiener, vermutlich Freunde oder nähere Bekannte meines Onkels.


  Neben den offenen Türflügeln der Familiengruft lagen Berge von Blumen. Auf dem Wägelchen in der Mitte des kühlen Raumes, an dessen Rückwand sich ein kleiner Altar befand, stand der Sarg. Kummervoll blickte der gekreuzigte Christus über dem Altar auf den Sarg herab.


  Eilig spendete der Priester das Heilige Sakrament und zelebrierte mit hohl klingender Stimme die letzten Riten. Dann schlug er über dem Sarg das Kreuz und trat zurück. Ein Angestellter des Bestattungsunternehmens reichte jedem der Anwesenden eine Rose, und nachdem meine Tante die ihre auf den Sarg gelegt hatte, taten wir anderen es ihr nach.


  Schweigend hoben vier Männer den Sarg von dem Wägelchen und trugen ihn zur vorgesehenen Öffnung in der Mauer. Anschließend befestigten zwei weitere Männer davor eine gravierte Messingtafel. Im Schein des Lichtes, das durch die Buntglasfenster hereinbrach, las ich die Inschrift: ROCCO DI STEFANO. Geboren 1908. Gestorben –––. R.I. P.


  Tante Rosa begann erneut zu schluchzen. Ihre Schwiegersöhne führten sie hinaus. Ich blickte mich um: An den Wänden der Gruft standen die Namen weiterer Verwandter, von denen ich nicht einen einzigen gekannt hatte. Denn mein Vater und meine Mutter waren auf einem interkonfessionellen Friedhof im Norden New Yorks am Ufer des Hudson zur letzten Ruhe gebettet worden.


  Als letzter verließ ich die Gruft. Einer der Friedhofsarbeiter verschloß die Tür und blickte zu mir herüber. Ich verstand und drückte ihm einen Hundert-Dollar-Schein in die Hand, worauf er dankend die Hand an den Mützenschirm legte. Dann ging er über den Fußweg zur schmalen Fahrstraße hinüber.


  Leichenwagen und Blumenwagen waren bereits fort. Ich trat zu Tante Rosa und küßte sie auf die Wange. »Ich ruf dich morgen an.«


  Sie nickte mit tränenerfüllten Augen. Darauf schüttelte ich ihren Schwiegersöhnen die Hand, küßte meine Kusinen auf die Wange und wartete, bis der Wagen mit allen Angehörigen davongefahren war.


  Vor meinem Wagen warteten der Sekretär und der Leibwächter meines Onkels. Gerade als mir einer der beiden zuvorkommend die Tür öffnete, ertönte hinter mir die ruhige Stimme des Capo dei Capi. »Sie können mit mir in die Stadt fahren.«


  Ich wandte mich zu ihm um.


  »Wir haben eine Menge zu besprechen«, sagte er.


  Ich nickte, bedeutete den Männern meines Onkels, daß sie ohne mich abfahren sollten, und folgte dem Capo dei Capi. Er war im eigenen Wagen gekommen. Das Fahrzeug war schwarz lackiert, innen schwarz ausgekleidet und hatte im Fond schwarz getönte Scheiben. Ich stieg ein. Ein Mann in dunkler Livree schloß den Schlag hinter mir und setzte sich vorn neben den Chauffeur. Langsam fuhr der Wagen an.


  Der Capo dei Capi drückte auf einen Knopf, und die dunkelgetönte Scheibe zwischen Fahrgastabteil und Vordersitzen schloß sich mit leisem Surren. »Jetzt können wir reden«, sagte er. »Die da vorn können nichts von dem hören, was wir sagen. Die Trennscheibe ist schalldicht.«


  Ich betrachtete ihn schweigend.


  Der Capo dei Capi lächelte, und um seine blauen Augen erschienen Fältchen. »Wenn ich Sie Jed nennen darf, können Sie John zu mir sagen.« Er hielt mir die Hand hin.


  Ich nahm sie. Sie war kräftig und fest. »Schön, John. Was gibt es zu besprechen?«


  »Erstens möchte ich Ihnen sagen, daß ich Ihren Onkel stets sehr geschätzt habe. Er war ein Ehrenmann, der niemals sein Wort gebrochen hat.«


  »Vielen Dank«, sagte ich.


  »Außerdem bedaure ich den peinlichen Zwischenfall in der Kirche. Salvatore Anselmo ist schon alt und hat nicht mehr alle Tassen im Schrank. Seit dreißig Jahren sagt er, er würde Ihren Onkel umbringen, hatte aber nie den Mumm, es zu tun. Na ja, und jetzt war es zu spät dafür. Einen Toten kann man nicht umbringen.«


  »Worum ist es bei dieser Vendetta gegangen?« fragte ich.


  »Die Sache liegt so lange zurück, daß sich wahrscheinlich niemand mehr daran erinnert oder davon weiß.«


  »Und was passiert jetzt mit ihm?«


  »Nichts«, meinte er leichthin. »Wahrscheinlich wird man ihn in die psychiatrische Abteilung des Bellevue-Krankenhauses stecken. Aber niemand wird sich die Mühe machen, Anklage zu erheben. Bestimmt wird er nach einer Weile wieder zu seinen Leuten nach Hause geschickt.«


  »Armer Kerl«, sagte ich.


  John beugte sich vor und öffnete die unter der Trennscheibe eingebaute Bar. »Ich hab guten Scotch an Bord. Würden Sie mir die Freude machen, einen Schluck mit mir zu trinken?«


  Ich nickte. »Mit Eis und Wasser.«


  Mit einer raschen Bewegung goß er aus einer Flasche Glenlivet in zwei Gläser. Dann gab er Eiswürfel hinzu, holte aus den Tiefen der kleinen Bar zwei Fläschchen Evian hervor und goß das Wasser in die Gläser. »Sehr zum Wohl.«


  Ich nickte und nahm einen kleinen Schluck. Es tat gut. Mir war gar nicht bewußt gewesen, wie dringend ich jetzt eine solche Stärkung brauchte.


  »Danke«, sagte ich.


  Er lächelte. »Das gehört zum Geschäft. Morgen werden Ihnen die Anwälte mitteilen, daß Sie Testamentsvollstrecker Ihres Onkels sind. Sein Vermögen fließt mit Ausnahme einiger für Ihre Tante und deren Angehörige bestimmter Beträge einer Stiftung zu, die verschiedene wohltätige Einrichtungen bedenken soll. Es geht dabei um etwa zweihundert Millionen Dollar. Damit wird Ihnen eine verantwortungsvolle Aufgabe aufgebürdet.«


  Ich schwieg. Zwar hatte ich gewußt, daß Onkel Rocco reich gewesen war, aber ich hatte nicht geahnt, wie reich.


  »Ihr Onkel hat gemeint, Ihnen bräuchte er nichts zu hinterlassen, weil Sie erstens selbst wohlhabend sind und zweitens als Vollstrecker seines Testaments fünf bis zehn Prozent dessen bekommen, was entsprechend den Vorgaben des Nachlaßgerichts aus dem Stiftungsvermögen verteilt wird.«


  »Ich möchte nichts von dem Geld«, sagte ich.


  »Ihr Onkel hat vorausgesagt, daß Sie so reagieren würden, aber das Gesetz sieht es nun mal so vor«, sagte John.


  Ich dachte einen Augenblick lang nach. »Na schön«, sagte ich. »Und welche Rolle spielen Sie bei dem Ganzen?«


  »Was seinen Nachlaß angeht – keine«, sagte er. »Aber es gibt noch anderes zu bedenken. Als sich Ihr Onkel vor fünfzehn Jahren zur Ruhe gesetzt hat und nach Atlantic City gezogen ist, hat er mit den Familien Longo und Anastasia eine Vereinbarung getroffen, und sie haben ihm die Stadt als sein Gebiet überlassen. Zu jener Zeit war noch niemand im Traum auf den Gedanken gekommen, daß man je dort spielen würde. Seither hat Ihr Onkel dort die Kontrolle über alles, was dort lief, gehabt. Und jetzt würden die beiden Familien gern diesen Teil seines Geschäfts übernehmen.«


  »Es geht dabei wohl um viel Geld?« fragte ich.


  John nickte.


  »Um wieviel?«


  »Fünfzehn, zwanzig Millionen im Jahr«, sagte er.


  Ich schwieg.


  Er sah mich an. »Sie haben doch nicht die Absicht, das Geschäft selbst weiterzuführen?«


  »Nein«, sagte ich. »Es ist nicht meine Branche. Aber ich finde, ich sollte einen Beitrag zu Onkel Roccos Stiftung leisten, und sei es nur aus Achtung vor seinem Andenken. Wenn ich die Sache richtig verstehe, hat er das Geschäft zu einer Zeit übernommen, als Atlantic City ein heruntergekommenes Nest war, und entscheidend dazu beigetragen, daß es seinen heutigen Umfang erreicht hat.«


  John lächelte. »Sie sind nicht dumm. Falls Sie vorgehabt hätten, seine Organisation zu behalten, wären Sie in einem Jahr ein toter Mann gewesen.«


  »Vermutlich«, gab ich zur Antwort. »Ich muß mich um meine eigene Firma kümmern und bin an Onkel Roccos Angelegenheiten nicht interessiert. Aber ich bin der Ansicht, daß die Familien seiner Stiftung eine Spende zukommen lassen sollten.«


  »In welcher Höhe?« fragte John.


  »Zwanzig Millionen Dollar scheinen mir angemessen«, sagte ich.


  »Zehn«, entgegnete John.


  »Sagen wir fünfzehn, und die Sache ist gegessen.«


  »Einverstanden«, sagte er zu mir und hielt mir lächelnd seine Hand hin.


  Ich schüttelte sie und sagte: »Das Geld muß aber in die Stiftung eingebracht werden, bevor das Nachlaßgericht tätig wird.«


  »Ich verstehe«, sagte er. »Es wird gleich morgen überwiesen.«


  Er goß uns erneut ein. »Sie haben große Ähnlichkeit mit Ihrem Onkel«, sagte er. »Wie kommt es, daß Sie nie ins Familiengeschäft eingetreten sind?«


  »Meinem Vater hat es nicht zugesagt«, gab ich zur Antwort. »Als ich jünger war, hab ich mich ein bißchen damit beschäftigt und gemerkt, daß es auch mir nicht so recht behagte.«


  »Sie könnten an meiner Stelle sein«, sagte er.


  Ich schüttelte den Kopf. »In dem Fall wäre einer von uns beiden tot. Damals«, fügte ich nach einer Weile hinzu, »war ich noch sehr jung.«


  Ich dachte daran zurück, wie ich vor vielen Jahren mit meinem Vater Angelo den Amazonas hinabgefahren war.
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    Angelo und ich

  


  
    

    1

  


  Der SCHWEISS lief mir aus allen Poren, obwohl es am späten Nachmittag eigentlich kühler hätte sein sollen. Ich wischte mir mit dem triefnassen billigen Handtuch, das ich ins warme Wasser des Amazonas getaucht hatte, über das Gesicht. Es nützte ebenso wenig wie alles andere. Überhaupt nichts half. Das lag nicht an der Hitze, sondern an der mit Feuchtigkeit gesättigten Luft. Ich rekelte mich auf dem Deck des Flußbootes.


  Im stillen verfluchte ich mich. Warum hatte ich nur auf meinen Vetter Angelo gehört? Die Sache lag zwei Monate zurück; genau gesagt, es war im Juni gewesen. Wir hatten im New Yorker Restaurant Four Seasons an einem Tisch neben dem Schwimmbecken gesessen. Nur Angelo und ich. Ich hatte gerade an der Wirtschaftsakademie von Wharton mein Examen gemacht. »Warum willst du sofort mit der Arbeit anfangen?« fragte Angelo. »Was du jetzt brauchst, ist Urlaub. Ein Abenteuer.«


  »Was für ein Unsinn«, sagte ich. »Ich hab Angebote von den beiden besten Börsenmaklern an der Wall Street. Beide wollen, daß ich sofort anfange.«


  »Was bieten sie dir?« fragte er, während er seinen Wodka auf Eis austrank und gleich einen neuen bestellte.


  »Vierzigtausend im Jahr. Als Anfangsgehalt.«


  »Das sind doch kleine Fische«, sagte Angelo. »So viel kannst du jederzeit kriegen.« Er sah mich an. »Bist du denn so dringend auf das Geld angewiesen?«


  »Nein«, entgegnete ich. Er wußte ebensogut wie ich, daß mir mein Vater über eine Million Dollar hinterlassen hatte.


  »Warum dann die Eile?« Er blickte zu einer jungen Frau auf der anderen Seite des Schwimmbeckens hinüber. »Die hat Klasse«, sagte er anerkennend.


  Ich folgte seinem Blick. Was er wohl Besonderes an ihr fand? Mir kam sie wie eine ganz gewöhnliche höhere Tochter vor. Lange brünette Haare, große Brillengläser, die ihre Augen riesig erscheinen ließen. Da sie das Oberteil ihres Bikinis abgelegt hatte, sah man, daß sie wabbelige Brüste hatte. Ich sagte nichts.


  Er wandte sich wieder mir zu und sagte: »Nächsten Monat geh ich nach Südamerika. Ich fände es schön, wenn du mitkämst.«


  »Was zum Teufel suchst du da?«


  »Smaragde. Die bringen heutzutage mehr Geld als Diamanten. Und ich weiß, wo man ‘nen ganzen Koffer voll davon für ‘nen Appel und ‘n Ei kriegen kann.«


  »So etwas ist doch unter Garantie ungesetzlich«, wandte ich ein.


  »Was hast du denn gedacht?« meinte er. »Aber ich hab schon alles eingefädelt: den Transport und wie wir das Zeug ins Land kriegen. Wir gehen einfach so durch den Zoll.«


  »Mit so was hab ich nichts am Hut«, sagte ich.


  »Wir könnten jeder ‘ne Million dabei verdienen«, sagte er. »Die Familie deckt mich. Die Sache ist völlig gefahrlos.«


  »Mein Vater hat von solchen Geschäften nie was wissen wollen. Ich glaube nicht, daß ich da mit einsteigen sollte.«


  »Das würdest du ja auch nicht«, sagte er. »Du kommst einfach als Begleiter mit. Wir sind Verwandte. Wenn ich jemanden anderen mitnähme, könnte der sich dabei sonstwas einbilden.« Er sah erneut zu der jungen Frau hinüber. »Meinst du, ich sollte ihr ‘ne Flasche Dom Pérignon rüberschicken?«


  »Laß die bloß sausen«, sagte ich. »Ich kenn die Art. Die sind kalt wie ‘ne Hundeschnauze.«


  »Genau das reizt mich ja. Dann kann ich sie mal ‘n bißchen anheizen und scharf machen.« Er lachte. Dann wurde er wieder ernst und fragte: »Kommst du mit?«


  Ich zögerte. »Laß mich darüber nachdenken.« Aber noch während ich das sagte, war mir klar, daß ich mich ihm anschließen würde. So, wie ich die letzten Jahre verbracht hatte, immer über den Büchern, stellte ich mir das richtige Leben nicht vor. Es war zum Gähnen langweilig gewesen. In Wharton war nie etwas los. Wenn ich da an Vietnam dachte …


  Mein Vater war entsetzt gewesen, als ich mich freiwillig für Vietnam gemeldet hatte. Ich war neunzehn und hatte gerade zwei Jahre College hinter mich gebracht. Ich sagte ihm, daß man mich sowieso einziehen würde, und wenn ich mich meldete, könnte ich mir wenigstens den Truppenteil aussuchen, in dem ich dienen wollte. So hatte ich mir das auch vorgestellt, aber die Leute beim Militär sahen das anders. Die brauchten keine PR-Leute, die den Medien allen möglichen Unsinn verkauften, davon hatten sie schon genug. Nein, sie brauchten einfache Soldaten. Und so wurde ich Schütze Arsch im letzten Glied.


  Ich durchlief die gesamte Grundausbildung. Sie dauerte vier Monate. Ich sprang mit dem Fallschirm von Flugzeugen und Hubschraubern ab und grub im Ausbildungslager so viele Schützenlöcher, daß ich schließlich davon überzeugt war, der ganze Staat South Carolina müsse ins Meer rutschen. Dann ging es nach Saigon. Dort gab es für mich drei Huren, fünf Millionen Einheiten Penicillin und gut dreißig Kilo Ausrüstung. Ein Schnellfeuergewehr, zwei fünfundvierziger Pistolen, eine zerlegte Panzerfaust und sechs Handgranaten.


  Zu nachtschlafender Zeit sprang ich vier Flugstunden von Saigon entfernt ab. Nichts rührte sich. Alles war still. Nicht das leiseste Geräusch, wenn man von dem Aufstöhnen absah, mit dem wir Hornochsen auf dem Boden landeten. Ich stand auf und hielt nach unserem Lieutenant Ausschau. Er war nirgendwo zu sehen. Mein Kamerad drehte sich zu mir um. »Die Sache ist kinderleicht«, sagte er. »Hier ist kein Schwein.« Dann machte er einen Schritt vorwärts, und mir flogen Splitter einer Tretmine und Teile von ihm ins Gesicht.


  Damit war meine militärische Laufbahn beendet. Vier Monate später ging ich auf kürzestem Weg ins Büro meines Vaters. Man hatte mir im Lazarett das Gesicht so zusammengeflickt, daß nur links und rechts vom Kinn zwei kleine Narben zu sehen waren.


  Mein Vater, der ziemlich klein war, saß hinter seinem großen Schreibtisch. Das tat er gern. »Du bist ein Held«, meinte er mit unbeteiligter Stimme.


  »Von wegen«, sagte ich, »ein Idiot war ich.«


  »Immerhin gibst du es zu. Das ist ein Schritt in die richtige Richtung.« Er stand auf. »Und was hast du jetzt vor?«


  »Darüber hab ich noch nicht nachgedacht.«


  »Beim vorigen Mal hast du getan, was du wolltest und bist zur Armee gegangen«, sagte er. »Diesmal wirst du tun, was ich will.«


  Ich gab keine Antwort.


  »Wenn mich mal der grüne Rasen deckt, bist du reich«, sagte er. »Ungefähr eine Million oder mehr. Ich möchte, daß du an der Wirtschaftsakademie von Wharton studierst.«


  »Die nehmen mich nie. Dafür ist mein Zeugnis nicht gut genug«, wandte ich ein.


  »Ich hab schon alles in die Wege geleitet«, erwiderte er. »Du fängst im September an. Ich denke, daß man da lernt, wie man mit seinem Geld richtig umgeht.«


  »Das hat doch Zeit«, sagte ich. »Bestimmt lebst du noch lange.«


  »Man kann nie wissen«, sagte er. »Ich hatte auch gedacht, deine Mutter würde ewig leben.«


  Sie war schon seit sechs Jahren tot, aber mein Vater trauerte immer noch um sie. »Du kannst doch nichts dazu, daß sie Krebs hatte«, sagte ich. »Da kommt bei dir wieder der Italiener zum Vorschein.«


  »Wir sind keine Italiener. Wir sind Sizilianer.«


  »Für mich ist das ein und dasselbe.«


  »Laß das deinen Onkel Rocco nicht hören«, meinte mein Vater.


  Ich sah ihn an. »Wie zieht sich der Pate eigentlich aus der Affäre?«


  »Glänzend«, gab mein Vater zur Antwort. »Die Polizei konnte ihm nichts nachweisen.«


  »Ein ganz geriebener Bursche«, sagte ich.


  »Ja«, räumte mein Vater mißbilligend ein. Als junger Mann hatte er sich von der Familie gelöst, denn deren Aktivitäten entsprachen nicht seinen Vorstellungen. Er hatte sich auf die Autovermietung verlegt und es binnen kurzer Zeit auf dreißig Stationen an Flughäfen im ganzen Lande gebracht. Das Unternehmen war zwar nicht so bedeutend wie Hertz oder Avis, warf aber doch einiges ab. Zwanzig Millionen Umsatz im Jahr. Seit Jahren hatte er mit seinem Bruder Rocco nichts mehr zu tun gehabt und erst nach dem Tod meiner Mutter wieder von ihm gehört. Da hatte dieser ein ganzes Zimmer voll Blumen geschickt. Mein Vater hatte sie alle hinausgeworfen. Meine Mutter war Jüdin, und bei jüdischen Begräbnissen gibt es keine Blumen.


  »Was treibt Angelo eigentlich?« fragte ich. Angelo war mein Vetter und nur wenige Jahre älter als ich.


  »Soweit ich weiß, arbeitet er für seinen Vater.«


  »Wie es sich für brave italienische Jungen gehört«, sagte ich. »Die treten ins väterliche Geschäft ein.« Ich sah ihn an. »Erwartest du das etwa auch von mir?«


  Mein Vater schüttelte den Kopf. »Nein, ich verkaufe meine Firma.«


  »Warum?« Ich war überrascht.


  »Die Sache dauert mir schon zu lange«, sagte er. »Ich dachte, ich könnte mal ein bißchen reisen. Ich hab noch nichts von der Welt gesehen, und ich will da anfangen, wo ich geboren bin. In Sizilien.«


  »Hast du ‘ne Frau, die mitfährt?« fragte ich.


  Er wurde rot. »Ich brauch keine Reisebegleitung.«


  »Das wär doch aber nicht schlecht«, meinte ich.


  »Dazu bin ich zu alt«, sagte er. »Ich wüßte gar nicht, was ich mit der anstellen sollte.«


  »Such dir die Richtige, die zeigt es dir schon.«


  »Redet man so mit seinem Vater?« fragte er empört.


  


  Alles geschah, wie es mein Vater gesagt hatte. Ich nahm mein Studium in Wharton auf, und er verkaufte seine Firma. Aber seine Sizilienreise verlief anders als geplant. Auf der kurvigen Gefällstrecke vom Monte Trapani nach Marsala kam sein Wagen von der Straße ab.


  Mein Onkel rief mich an, bevor ich nach Sizilien aufbrach, um den Leichnam meines Vaters heimzuholen. »Ich geb dir zwei Leibwächter mit.«


  »Wozu das?« fragte ich. »Mir tut keiner was.«


  »Das glaubst du«, sagte er mit Nachdruck. »Ich habe deinen Vater geliebt. Wir waren vielleicht nicht immer derselben Meinung, aber das spielt keine Rolle. Blut ist Blut. Außerdem hab ich gehört, daß sich jemand an den Bremsen von seinem Wagen zu schaffen gemacht hat.«


  Ich schwieg einen Augenblick. »Warum? Jeder wußte, daß er keine krummen Sachen machte.«


  »Das hat in Sizilien überhaupt nichts zu bedeuten. Von solchen Feinheiten verstehen die nichts. Die wissen nur, ob einer zur Familie gehört oder nicht. Er hat zu meiner Familie gehört. Ich will nicht, daß sie dich auch noch umlegen. Also geb ich dir zwei Leibwächter mit.«


  »Kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte ich. »Ich kann mich um mich selbst kümmern. Zumindest das hab ich bei der Armee gelernt.«


  »Du hast gelernt, wie du dir den Arsch wegschießen läßt«, meinte er. »Gut, wie du willst. Aber Angelo würdest du doch mitnehmen?«


  »Wenn es für mich gefährlich ist, wäre es für ihn doch noch viel gefährlicher. Er ist dein Sohn.«


  »Aber er weiß, was da läuft, und außerdem spricht er den sizilianischen Dialekt. Er will sowieso mit dir fahren. Er mochte deinen Vater auch.«


  »Von mir aus«, sagte ich. Dann aber kamen mir neue Bedenken. »Angelo hat da drüben aber doch nichts Geschäftliches zu erledigen?«


  »Selbstverständlich nicht«, log mein Onkel.


  Ich dachte einen Augenblick lang nach. Es spielte wirklich keine Rolle. »Gut«, sagte ich. »Wir reisen zusammen.«


  Mein Onkel war gerissener als ich. Ich brauchte keine Leibwächter, aber Angelo hatte stets vier Männer um sich, deren Sakkos sich unter den Achseln ausbeulten. Da mir mein Vetter nicht von der Seite wich, genossen wir beide den Schutz der Leibwächter. Es gab in, Sizilien keinerlei Scherereien. Die kleine Beisetzungsfeier, die wir in der Kirche von Marsala abhielten, fand in aller Stille statt. Nur wenige Menschen waren gekommen, von denen ich keinen einzigen kannte, obwohl wir eigentlich alle miteinander verwandt waren. Ich nahm die Beileidsbekundungen entgegen und ließ mich von allen umarmen. Dann brachte ein Leichenwagen den Sarg nach Palermo, von wo aus er mit einem Flugzeug nach New York transportiert wurde. Denn es war der Wunsch meines Vaters gewesen, neben meiner Mutter beerdigt zu werden.


  


  Eine Woche später stand ich auf dem Friedhof, während der Sarg in die Grube gesenkt wurde. Wortlos warf ich eine Handvoll Erde auf den Deckel und wandte mich ab. Mein Onkel Rocco und Angelo folgten mir.


  »Dein Vater war ein guter Mensch«, sagte mein Onkel.


  Ich nickte schweigend.


  »Was willst du jetzt machen?« fragte er.


  »Fertig studieren. Betriebswirtschaft. Im nächsten Juni mach ich Examen.«


  »Und dann?« fragte mein Onkel.


  »Such ich mir ‘ne Stelle«, gab ich zur Antwort.


  »Du bist ein Idiot«, meinte Angelo. »Wir haben viele Geschäfte, in die du gut reinpassen würdest.«


  »Streng im Rahmen der Gesetze«, fügte mein Onkel hinzu.


  »Mein Vater wollte, daß ich meinen eigenen Weg gehe«, sagte ich. »Aber vielen Dank für das Angebot.«


  »Du bist genau wie dein Vater«, knurrte mein Onkel.


  Ich lachte. »So ist es. Und Angelo ist wie du. Der Apfel fällt nun mal nicht weit vom Pferd.«


  Mein Onkel umarmte mich. »Wir beide gehören zur selben Familie. Ich mag dich.«


  »Ich dich auch«, sagte ich und sah ihm nach, wie er zu seinem Wagen ging. Dann wandte ich mich zu Angelo. »Was hast du vor?«


  »Ich bin in der Stadt verabredet«, sagte er. Er wies auf den Wagen. »Ich fahr mit dir rein, wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Von mir aus«, nickte ich. Schweigend fuhren wir Richtung Manhattan zurück. Erst im Mid-Town-Tunnel tat ich den Mund auf. »Ich möchte dir danken, daß du mich nach Sizilien begleitet hast. Ich wußte es damals nicht, aber ich war auf deine Hilfe angewiesen.«


  »Ist doch klar«, sagte er. »Du gehörst schließlich zur Familie.«


  Wortlos nickte ich.


  »Es ist meinem Vater ernst. Er hätte dich gern bei uns im Geschäft.«


  »Ich weiß das zu würdigen«, erwiderte ich. »Und ich bin ihm wirklich dankbar. Aber es ist nicht mein Weg.«


  »Von mir aus«, lächelte Angelo. »Warum hat dein Vater eigentlich seinen Namen Di Stefano in Stevens geändert? Ich bin nun mal von Haus aus neugierig.«


  »Damit man nicht merkte, daß er zur Familie gehörte«, gab ich zur Antwort.


  »Aber Stevens ist doch ein irischer Name. Ich versteh das nicht.«


  »Er hat es mir erklärt«, sagte ich. »Alle Italiener haben irische Namen angenommen.«


  »Aber dein Vorname ist nicht irisch.«


  »Mein Vater wollte, daß ich so amerikanisch wie nur möglich bin«, lachte ich.


  Der Wagen fuhr aus dem Tunnel heraus. Angelo sah aus dem Fenster. »Setz mich an der Ecke Park Avenue und 50th Street ab.«


  »Wird gemacht.«


  »Willst du heute abend mit mir zu Abend essen? Ich hab ‘n paar heiße Miezen aufgetan.«


  »Ich muß packen. Morgen fahr ich zurück nach Wharton. Aber vielen Dank.«


  »Und im Juni machst du also Examen?« fragte er.


  »Ja.«


  »Ich meld mich bei dir«, sagte er.


  Und das tat er. Noch bevor ich richtig begriffen hatte, was ich tat, saß ich schwitzend auf einem uralten heruntergekommenen Flußboot auf dem Amazonas, während er unten in der Kabine eine hinreißend schöne und ziemlich verrückte Peruanerin vernaschte, die er in Lima als Dolmetscherin eingestellt hatte.


  Ich hob den Blick und sah, wie das Sonnenlicht durch das Laub der Bäume flirrte, deren Äste über das Flußufer hingen. Wenn Angelo bei dieser Affenhitze mit einer Frau im Bett herummachen konnte, mußte er aus anderem Holz geschnitzt sein als ich.
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  VON der Bank im Heck des Bootes sah ich zu, wie geschickt sich der Affe durch das dichte Grün am Ufer voranarbeitete. Anmutig schwang er sich von einer Ranke zur anderen. Mit einem Mal hielt er inne, setzte sich auf das Hinterteil und sah mir in die Augen. Er hatte begriffen, daß ich ein Amateur war. Als Angelo aus der Kabine heraufkam, verschwand das Tier rasch. Bis auf seine winzigen Designer-Shorts war Angelo nackt, und die Behaarung auf Brust, Schultern und Rücken war naß von Schweiß. Er nahm sich eine Dose Bier, schleuderte sie aber nach dem ersten Schluck angewidert über Bord. »Scheiße.«


  »Kein Eis«, sagte ich.


  Mit den Worten »Soll man das für möglich halten?« warf er sich neben mich auf die Bank. Er sah mich an. »Da hat mich das Weib doch glatt trockengevögelt«, sagte er mit ungläubigem Staunen.


  Lächelnd nahm ich mir eine Dose Bier.


  »Was gibt’s da zu grinsen?« fragte er wütend.


  »Ich hab nicht gegrinst.«


  »Natürlich hast du.«


  »Sie ist eben die Hitze gewöhnt und du nicht«, meinte ich.


  »Hast du was zu rauchen?«


  Ich gab ihm die Packung und sah zu, wie er sich eine Zigarette ansteckte. »Wann geht es eigentlich weiter?«


  »Morgen früh«, entgegnete er. »Bis um zehn müßte die ganze Ladung an Bord sein. Danach verschwinden wir sofort.«


  »Ich dachte, wir wären gekommen, um Smaragde zu holen«, sagte ich, »und jetzt sitzen wir hier im Dschungel mit zwei Tonnen Koka-Blättern.«


  »Die Kolumbianer können mit unserem Geld nichts anfangen und wollen Koka-Blätter. Die besorgen wir ihnen, und sie geben uns die Smaragde dafür.«


  Ich sah ihm in die Augen. »Du bist ein ganz hinterhältiger Gauner«, sagte ich. »Jetzt, wo ich schon mit drinhänge, könntest du mir eigentlich reinen Wein einschenken.«


  »Das würde dir bestimmt nicht gefallen«, meinte er und betrachtete mich forschend.


  »Probier’s«, gab ich zur Antwort.


  »Es ist der Unterschied zwischen zwei und zwanzig Millionen«, sagte Angelo.


  »Werd mal deutlicher«, forderte ich ihn auf.


  Er gab keine Antwort.


  »Es geht also gar nicht um Smaragde«, sagte ich ihm ins Gesicht.


  Er schüttelte verneinend den Kopf. »Du bist der einzige, dem ich trauen kann«, meinte er dann, »denn du gehörst zur Familie.«


  »Hat dein Vater davon gewußt?«


  »Er wollte nicht, daß ich dich mitnehme. Es war meine Idee.« Angelo schnippte seine Zigarette über Bord, und sie fiel zischend ins Wasser. »Außerdem warst du mir für Sizilien noch einen Gefallen schuldig.«


  »Da ist doch nichts passiert«, sagte ich.


  »Weil ich dabei war und vier Männer mithatte. Wenn du allein gewesen wärst, hätten die dich kaltgemacht.«


  Ich schwieg. Ich wußte nicht, ob ich ihm glauben sollte oder nicht. Vielleicht würde ich es nie erfahren. Aber das war Schnee von gestern. »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir fahren den Fluß runter bis Iquitos. Von da bringt uns eine DC 3 nach Panama. Dann geht es mit einer zweimotorigen Cessna nach Miami. Dort werfen wir das Zeug ab. Unser Rückflug nach New York ist auf Eastern Airlines gebucht.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Mein Gott, war ich ein Idiot.«


  »Ich sag’s keinem weiter«, grinste er. »Es bleibt alles in der Familie.«


  »Kennst du die Leute, mit denen wir zu tun haben?« fragte ich.


  »Nicht persönlich«, sagte er.


  »Und wie willst du die dann finden?«


  »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Die finden uns schon. Es ist alles bestens organisiert. Über Miami ist auch bereits eine Zahlung an den Zoll gegangen.«


  »Ich will aus der Sache raus«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Mit so was will ich nichts zu tun haben.«


  »Dazu ist es jetzt zu spät«, sagte er. »Alle Charter-Verträge sind auf deinen Namen abgeschlossen. Das ging nicht anders. Mein Name steht auf zu vielen Listen.«


  »Die Sache gefällt mir trotzdem nicht. Es gibt so viele Schwachstellen. Luftpiraten können die Maschine entführen, Leute, die den Mund nicht halten können, sind imstande und verraten uns an die Behörden. Der bloße Gedanke, was bei der Sache alles schiefgehen kann, macht mich nervös.«


  Angelo warf einen kurzen Blick auf mich und ging dann in die Kabine zurück. Einen Augenblick später kam er wieder herauf und drückte mir eine automatische Pistole in die Hand. »Reine Vorsichtsmaßnahme«, sagte er. »Kannst du damit umgehen?«


  »So’n Ding hatte ich in Vietnam.«


  »Leg jeden um, der dir verdächtig vorkommt.«


  Ich gab ihm die Waffe zurück. »Kommt überhaupt nicht in Frage.«


  »Wie du meinst«, sagte er und legte sie auf die Bank neben mich. »Zur Abkühlung werd ich jetzt ein bißchen schwimmen«, sagte er und sprang ins Wasser.


  Gerade als er eintauchte, kam Alma aus der Kabine herauf. Angelos Baumwollhemd reichte ihr bis zur Mitte der Oberschenkel. Sie blickte zuerst auf die Pistole und dann auf mich. »Warum hat er das Ding mitgebracht?« Der spanische Akzent in ihrer Stimme war kaum wahrnehmbar.


  »Er wollte, daß ich sie nehme«, antwortete ich.


  Auf ihrem hübschen Gesicht malte sich Besorgnis. »Rechnet er mit Schwierigkeiten?«


  »Nein«, gab ich zur Antwort. Dann blickte ich zu Angelo hinunter. »Wie ist es im Wasser?« rief ich.


  »Großartig«, schrie er zurück. »Komm doch auch rein.«


  »Nein danke«, sagte ich.


  Er rief Alma zu: »Komm rein, Schätzchen, es ist einfach herrlich.«


  Sie zögerte, sah zu mir her, ließ dann Angelos Hemd auf das Deck fallen und posierte vor mir. »Gefall ich dir?« fragte sie kokett.


  Ich lachte. »Flittchen!«


  Sie stimmte in mein Lachen ein. »Du bist wohl schwul?«


  »Auf Frauen wie du steh ich nun mal nicht«, gab ich zurück.


  »Du hast mich doch noch gar nicht angesehen.«


  »Ich hab gewisse Maßstäbe«, meinte ich und nahm eine Zigarette.


  Sie lachte und sprang ins Wasser. Etwa zwanzig Meter vom Boot entfernt tauchte sie vor Angelo auf, packte ihn und zog ihn unter Wasser.


  »Locos«, ertönte hinter mir die Stimme des vierschrötigen peruanischen Kapitäns.


  Ich wandte mich zu ihm um.


  »Sagen Sie Ihren Freunden, sie sollen wieder an Bord kommen«, sagte er in seinem stockenden Englisch. »Hier zu schwimmen ist gefährlich.«


  Irgend etwas an der Art, wie er das sagte, machte mir klar, daß es ihm damit ernst war.


  »Angelo!« rief ich. »Der Kapitän sagt, ihr sollt wieder an Bord kommen.«


  »Wozu denn?« wollte mein Vetter wissen.


  »Er sagt, es ist gefährlich.«


  »Unsinn«, sagte er fröhlich. »Hier ist doch überhaupt nichts los –« Er drehte sich um, sah sich suchend nach Alma um. »Freches Weib! Hör sofort auf, an meinem Sack zu ziehen!«


  »Ich bin ja gar nicht da«, rief sie aus etwa fünf Metern Entfernung zu ihm hinüber.


  »Großer Gott!« rief Angelo. Dann schrie er vor Schmerzen auf. »Was zum Teufel ist denn hier los?« Er drosch auf das Wasser ein und versuchte, zum Boot zurückzuschwimmen.


  »Piranhas!« rief einer der beiden Männer, aus denen die Besatzung des Bootes bestand. Hastig ergriff er einen Bootshaken und ließ ihn über Bord ins Wasser hängen.


  Alma schwamm auf uns zu. »Sie sind hinter mir her!« schrie sie und ergriff das Ende des Bootshakens. Der Mann zog sie erst ans Boot heran und dann aus dem Wasser. Auf ihren Beinen waren winzige Bißwunden zu sehen, aus denen bereits Blut quoll.


  Der Bootsmann ließ Alma auf dem Deck liegen und versuchte, Angelo mit dem Haken zu erreichen. Mein Vetter schrie noch immer und schlug wie wild auf das Wasser, näherte sich dem Boot aber langsamer als zuvor. Ich nahm den Bootshaken und beugte mich Angelo entgegen, wobei ich mich am Arm des Bootsmanns festhielt. »Pack den Haken!« rief ich.


  Schließlich gelang es ihm, den Haken zu ergreifen. Es kostete den Bootsmann und mich viel Kraft, Angelo bis ans Boot heranzuziehen. Dann faßte der Mann ihn unter die Achseln und hob ihn über Bord.


  In Vietnam hatte ich Entsetzliches gesehen, aber so etwas noch nicht. Das rechte Bein war fast bis auf die Knochen weggefressen, und am linken hing das Fleisch bis zum Fußgelenk in Fetzen herunter. Im Blick von Angelos Augen mischten sich Schmerz und Angst. Während er an seinem Körper herabsah, kamen nur stöhnende Schreie aus seinem Mund. Seine Lenden waren ein Brei aus blutigem rohem Fleisch, Glied und Hoden waren verschwunden. Er drehte mir den Kopf zu und versuchte etwas zu sagen, brachte aber kein einziges Wort heraus.


  »Es ist aussichtslos«, sagte der Kapitän mit teilnahmslos klingender Stimme. »So was hab ich früher schon gesehen. Es kann noch ein, zwei Stunden dauern, aber er muß sterben.«


  »Können wir denn nichts tun?«


  Er schüttelte den Kopf. »Man kann ihm höchstens die Qualen ersparen«, erklärte er ungerührt.


  Ich sah zu Angelo hin. Seine Augen flehten. Er hatte verstanden, was der Kapitän gesagt hatte und brachte ein einziges Wort heraus. »Familie.«


  Ich verstand, was er damit meinte, wandte mich um, griff hinter mich und nahm die Pistole von der Bank. Hinter meinem Rücken legte ich den Sicherungshebel um. Dann küßte ich Angelo auf die Stirn. »Familie«, sagte ich und bedeckte mit einer Hand seine Augen, bevor ich feuerte.


  Langsam erhob ich mich und sah auf ihn hinab. Angelo lebte nicht mehr. Ein Teil von mir war mit ihm gestorben. Aber ein anderer Teil von mir erlebte seine Wiedergeburt: Familie.


  »Was sollen wir mit ihm tun?« fragte der Kapitän.


  Jetzt erst merkte ich, daß die beiden Männer der Besatzung ebenfalls bei uns standen. »Uns bleibt keine andere Möglichkeit«, sagte ich und wies aufs Wasser.


  »Die Uhr«, sagte der Kapitän und deutete auf die Rolex an Angelos Handgelenk.


  »Ich nehm sie«, sagte ich. Vermutlich würde Onkel Rocco sie gern als Andenken haben. Während ich zu der jungen Frau hinsah, die mit angstvoll geweiteten Augen auf dem Deck lag, hörte ich, wie Angelos Körper auf dem Wasser aufschlug. Nach einer kleinen Pause fragte ich sie: »Wie fühlst du dich?«


  Furchtsam sah sie mich an. »Willst du mich auch erschießen?«


  Da fiel mir auf, daß ich immer noch die Pistole in der Hand hielt. Ich sicherte sie und schob sie in den Hosenbund. Dann wandte ich mich dem Kapitän zu. »Was können wir für sie tun?«


  Er kniete sich neben sie. »Sie hat nur wenige Bisse abbekommen. Die Piranhas waren mit Ihrem Vetter beschäftigt. Wir legen ihr nasse Koka-Blätter auf, dann tut es nicht so weh, und die Wunden heilen.«


  »Bringen Sie sie in die Kabine runter, und kümmern Sie sich um sie. Dann kommen Sie wieder zu mir.«


  »Sí, señor«, sagte der Kapitän.


  Ich sah zu, wie er sie auf die Arme nahm und zur Kabine hinabtrug, während ihm einer seiner Männer mit einem Bündel Koka-Blätter folgte. Ich setzte mich erneut auf die Bank im Heck des Bootes.


  Bald darauf kam der Kapitän wieder herauf. »Mein Bootsmann kümmert sich um sie. Was kann ich für Sie tun?«


  Ich hob den Blick zu ihm. »Haben Sie eine Flasche Whisky?«


  »Nur Rum«, sagte er.


  »Dann bringen Sie mir den«, sagte ich. »Ich brauch was zu trinken.«
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  AUF dem Boot gab es nur eine einzige grosse Kabine. Ein Vorhang in ihrer Mitte teilte den Raum in zwei Hälften: Auf der einen Seite schlief ich, auf der anderen hatten sich Angelo und Alma eingerichtet. Trotz der halben Flasche Rum, die ich getrunken hatte, fühlte ich mich nicht im geringsten benommen. Der Vorhang war zurückgezogen, und ich sah hinüber zu Alma, die auf dem Bett lag. Sie schien zu schlafen, jedenfalls waren ihre Augen geschlossen.


  Ich durchquerte die Kabine, stellte mich neben sie und legte die Hand auf ihre Stirn. Kein Fieber. Sie schlug die Augen auf.


  »Wie fühlst du dich?« fragte ich.


  »Ganz komisch«, sagte sie. »Meine Beine fühlen sich ganz taub an.«


  »Das kommt von den Koka-Blättern«, sagte ich. »Der Kapitän hat es mir erklärt. Es ist natürliches Kokain, ein wirkungsvolles Schmerzmittel. Er hat gesagt, daß deine Wunden nicht so schlimm sind und du in ein oder zwei Tagen wieder aufstehen kannst.«


  »Ich fühl mich so schwer«, sagte sie.


  »Er hat dir Tee aus Koka-Blättern eingeflößt«, sagte ich, »damit du schlafen kannst.«


  Sie nickte. Dann traten Tränen in ihre Augen. »Ich bin so traurig wegen Angelo.«


  Ich sagte nichts.


  »Ich mochte ihn«, sagte sie. »Er war verrückt, aber nett.«


  »Ja«, sagte ich.


  »Was wirst du jetzt tun?« fragte sie.


  »Was weiß ich? Wahrscheinlich weitermachen«, gab ich zur Antwort. »Mir bleibt gar nichts anderes übrig.«


  Sie sah mir in die Augen. »Du weinst ja gar nicht.«


  »Was würde das nützen? Angelo ist tot. Es ist vorbei.« Ich drehte mich um und ging zu meiner Koje zurück.


  »Warum versuchst du nicht zu schlafen? Morgen fühlst du dich bestimmt besser.«


  »Ich hab Angst, daß ich schlecht träume«, sagte sie.


  »Ach was«, sagte ich. »Ich bin ja bei dir.«


  Sie nickte schwach und schloß die Augen. Bald darauf hörte ich ihren schwachen Atem. Ich zog unter meiner Koje den Aktenkoffer hervor, den mein Vetter darunter geschoben hatte. Er war verschlossen. Den Schlüssel fand ich in einer Hose, die über einer Stuhllehne hing. Der Aktenkoffer enthielt zahlreiche Bündel mit Hundert-Dollar-Scheinen. Alle trugen eine Bankbanderole. Rasch zählte ich nach. Es waren hunderttausend Dollar. Und dann war da noch ein Zettel mit einer maschinegeschriebenen Notiz:


  


  Von Pucallpa nach Iquitos – Flußboot10 M


  Von Iquitos nach Medellín – DC 320 M


  Von Medellín nach Panama – DC 320 M


  Von Panama nach Miami – Cessna35 M


  


  Ich starrte auf das Geld. Angelo hatte alles bis in die kleinste Einzelheit geplant. So verrückt, wie er sich gegeben hatte, war er nicht gewesen. Ich nahm ein Bündel von zehntausend Dollar heraus, schloß den Aktenkoffer und schob ihn wieder unter meine Koje. Dann öffnete ich Angelos Koffer, der an der Wand stand. Zwischen seinen Kleidungsstücken fand ich eine weitere automatische Pistole und zehn volle Reservemagazine. Beides schob ich neben den Aktenkoffer unter meine Koje, dann schloß ich Angelos Koffer und stellte ihn an die Wand zurück.


  Ich streckte mich auf meiner Koje aus und sah zur Decke hinauf, die Hände auf dem Kissen hinter dem Kopf verschränkt. Mit einem Mal traf es mich. Jetzt erst kam mir richtig zu Bewußtsein, was geschehen war. Angelo war tot, und ob es mir recht war oder nicht, ich mußte die Operation bis zum Ende durchstehen. Noch schlimmer aber war, daß ich hinterher seinem Vater die Nachricht von Angelos Tod überbringen mußte. Und alles, was ich ihm von seinem Sohn geben konnte, war eine goldene Rolex-Armbanduhr. Es würde nicht leicht sein.


  Ich hatte eine Weile vor mich hin gedöst, als ich plötzlich auf dem Deck über mir leise Schritte hörte. Geräuschlos verließ ich meine Koje und schlich mich an Deck, die Pistole in der Hand. Zwei Männer unterhielten sich flüsternd miteinander – der Kapitän und ein Fremder. Ohne mich zu rühren, beobachtete ich sie. Auf eine Handbewegung des Fremden hin kamen zwei weitere Männer an Bord. Sie beugten sich in den Laderaum hinab, holten zwei Ballen heraus und machten sich daran, sie von Bord zu schaffen.


  Ich entsicherte die Pistole und trat um den Kabineneingang herum auf sie zu. »Was geht hier vor?« fragte ich.


  Die Männer verstummten und sahen mich an. Ich fragte den Kapitän: »Was zum Teufel wird hier gespielt?«


  »Der señor sagt, das Geschäft ist geplatzt, weil er das Geld nicht bekommen hat, das Ihr Vetter zahlen sollte.« Der Kapitän wirkte sehr nervös.


  »Sagen Sie ihm, ich weiß genau, daß er bereits bezahlt hatte. Andernfalls wären die Koka-Blätter ja wohl nie an Bord gekommen«, sagte ich.


  Der Kapitän sagte etwas auf spanisch; dabei sprach er so hastig, daß sich seine Worte zu überschlagen schienen. Der Mann antwortete ihm, und der Kapitän übersetzte: »Das war nur ein Teil des Geldes. Es war vereinbart, daß nach Ablieferung der gesamten Menge noch tausend Dollar gezahlt werden sollten.«


  »Sagen Sie ihm, daß er das Geld wie vereinbart bekommt, sobald er den Rest der Ware liefert.«


  Der Fremde verstand mich. Er sprach rasch auf den Kapitän ein, und dieser dolmetschte mir seine Worte: »Er ist ein einfacher Bauer und hat für seine Ernte schwer arbeiten müssen. Er will nicht um den Lohn seiner Mühe gebracht werden.«


  Ich musterte den Kapitän. »Wieviel zahlt er Ihnen dafür, daß Sie mir diesen Blödsinn auftischen?«


  »Nada, señor. Nichts«, sagte der Kapitän nervös. »Ich sage Ihnen die Wahrheit, bei meiner Familienehre.«


  Ich musterte einen Augenblick lang erst ihn und dann den Fremden. »Sagen Sie dem Halsabschneider, er soll vom Boot verschwinden oder ich leg ihn um. Er kann morgen mit dem fehlenden Koka wiederkommen. Sobald er das tut, zahlen wir den ausstehenden Betrag.«


  Der Kapitän übersetzte meine Worte. Der Fremde sah mich an und sagte etwas zu dem Kapitän. »Er kommt morgen früh wieder«, erklärte der Kapitän.


  Ich nickte und machte eine Bewegung mit der Pistole. »Und jetzt verschwindet.«


  Eilig kletterte der Fremde mit seinen beiden Kumpanen vom Boot herunter. Ich sah, wie sie zwischen den Bäumen verschwanden, die die Lagune umgaben. Dann wandte ich mich dem Kapitän zu. »Woher haben die gewußt, daß mein Vetter nicht mehr lebt?«


  »Sie beobachten uns schon die ganze Zeit«, erwiderte er.


  »Und warum haben Sie denen gestattet, an Bord zu kommen und sich das Koka zu holen?«


  »Er ist ein Halbblut. Mestize. Diese Männer sind sehr gefährlich. Er hätte mich umgebracht, wenn ich es ihm nicht erlaubt hätte.«


  »Aha«, sagte ich und dachte einen Augenblick lang nach. »Dann kommt er morgen wieder und bringt uns alle um –«


  Der Kapitän schwieg.


  »– vorausgesetzt, wir sind morgen noch hier«, beendete ich meinen Satz.


  Der Kapitän sah mich an. »Die sitzen in den Bäumen und beobachten uns«, sagte er. »Die merken sofort, wenn wir die Maschine anlassen und zu verschwinden versuchen.«


  »Dann lassen wir sie eben nicht an. Das Wasser ist hier nicht besonders tief. Wir sind ohne weiteres in der Lage, uns mit Bootshaken auf dem Flußboden abzustoßen, bis uns die Strömung erfaßt und ein Stück fortträgt. Dann können wir die Maschine anlassen, ohne daß es jemand hört.«


  Der Kapitän musterte mich mit einem Mal voller Respekt. »Sie verstehen was von solchen Dingen?«


  »In Vietnam haben wir das oft gemacht«, behauptete ich, obwohl ich derartige Situationen bislang nur vom Hörensagen kannte.


  »Sí, señor«, sagte er. »Wann wollen wir aufbrechen?«


  »Warten Sie noch etwa eine Stunde. Bis dahin sind die vielleicht eingeschlafen«, erwiderte ich. »Dann brechen wir auf.«


  »Und wenn sie uns folgen?«


  »Haben Sie Waffen an Bord?« fragte ich.


  »Zwei Pistolen und zwei Gewehre«, gab er zur Antwort.


  »In dem Fall nieten wir sie um, wenn sie kommen«, sagte ich. »Holen Sie die Waffen an Deck, und sagen Sie Ihren Männern, daß sie sich zum Aufbruch bereithalten sollen.«


  Er nickte und kletterte den Niedergang zu seiner Kabine hinab. Ich kehrte in meine Kabine zurück, holte die zweite Pistole unter der Koje hervor und steckte sie neben die andere in den Gürtel. Rasch steckte ich auch noch einige Magazine ein.


  Dann hörte ich Almas Stimme. »Was ist los?«


  »Wir legen ab«, sagte ich.


  Sie setzte sich auf. »Aber wir sollen doch morgen noch zehn Ballen Koka-Blätter an Bord nehmen.«


  »Darauf warten wir nicht«, sagte ich. »Der Bauer war schon da und wollte sich sein Koka zurückholen. Er hat gesagt, Angelo hätte ihn nicht bezahlt.«


  »Dann lügt er«, sagte sie. »Ich hab gesehen, wie er ihm das Geld in Anwesenheit des Kapitäns gegeben hat.«


  »Der Kapitän hat es gesehen?«


  Sie nickte. »Er war sogar daran beteiligt. Er hat auf indianisch mit dem Bauern gesprochen.«


  Mein Gefühl hatte mich also doch nicht betrogen: Der Kapitän hatte sich bereits seinen Anteil gesichert. »Wie lange brauchen wir von hier bis Iquitos?«


  »Fünf, sechs Tage«, erwiderte sie. »Die Stadt liegt an der Einmündung des Uyacali in den Amazonas.«


  »Gut«, sagte ich.


  »Wird es Schwierigkeiten geben?« fragte sie.


  »Keine Ahnung«, meinte ich wahrheitsgemäß.


  »Vielleicht kann ich helfen. Ich kann mit Schußwaffen umgehen«, sagte sie und stand auf.


  Ich gab ihr eine von Angelos Pistolen. »Behalt sie. Heute abend rechne ich nicht mit Komplikationen, aber wenn was sein sollte, ruf ich dich.«


  Sie sah mich unverwandt an. »Du machst dir doch wegen irgendwas Sorgen?«


  »Ja, aber nicht wegen der Mestizen. Ich trau dem Kapitän nicht über den Weg. Er hätte zugelassen, daß die Leute die Ballen von Bord holten, ohne mir auch nur einen Ton zu sagen.« Mit einem Mal fiel es mir ein. »Haben wir den nicht auf dem Markt in Tingo Maria kennengelernt?«


  »Stimmt«, gab sie zur Antwort. »Das ist das Zentrum für den Handel mit Koka und Marihuana. Der Kapitän hat das Geschäft mit dem Mestizen abgeschlossen, der die Koka-Blätter über die Gebirgsstraße nach Pucallpa bringen sollte. Es ist dieselbe Straße, über die wir gekommen sind.«


  »Der Kapitän wollte auch, daß wir das Flußboot etwa zehn Kilometer von den Hafenanlagen in Pucallpa flußabwärts bringen sollten. Er hat behauptet, da wären wir sicherer vor der Polizei.«


  »Ja«, nickte sie. »Darüber hab ich noch gar nicht nachgedacht, aber es stimmt. Der Mestize ist direkt auf uns zugekommen. Der Kapitän hatte schon alles arrangiert, als wir noch in Tingo Maria waren.«


  »Schön«, sagte ich. »Bleib du hier unten. Ich glaube nicht, daß wir an dieser Stelle Schwierigkeiten kriegen. Falls er zuschlagen will, tut er das bestimmt erst weiter flußabwärts, wenn er annimmt, daß ich denke, wir sind in Sicherheit.«


  »Behalt ihn im Auge«, sagte sie.


  »Keine Sorge.« Ich holte das Waschzeug meines Vetters aus dem Wandregal, öffnete die Tasche und entnahm ihr ein Röhrchen mit Kokain. Kaum hatte ich eine kleine Menge davon geschnupft, spürte ich schon, wie sich mein Kopf öffnete und meine Augen sich weiteten. »Das genügt. Jetzt bleib ich wach.«


  »Und kriegst ‘nen Koksrausch«, sagte sie.


  »Ich paß schon auf«, beruhigte ich sie und ging an Deck.


  Dort wartete der Kapitän schon mit seinen beiden Männern auf mich. Auf der Brüstung vor dem Steuerhaus lagen die Waffen bereit. »Und jetzt holen wir die Laufplanke ein«, sagte ich. »Aber vorsichtig. Wir dürfen kein Geräusch machen.«


  Der Kapitän machte seinen Männern ein Zeichen. Flink und lautlos holten sie die Laufplanke an Bord. Dann ergriff einer von ihnen einen Bootshaken und machte sich daran, uns aus der kleinen Lagune zum Fahrwasser des Flusses hinüberzustaken, während der Kapitän am Ruder stand. Nach einer Weile spürte ich, wie sich das Boot mit der Strömung bewegte. Sie schien kräftig zu sein, denn wir trieben rasch flußabwärts.


  »Soll ich jetzt die Maschine anlassen?« fragte der Kapitän.


  »Noch nicht«, erwiderte ich. »Wir wollen noch eine Viertelstunde warten.«


  »Die Strömung ist stark«, wandte er ein. »Ich weiß nicht, ob ich das Boot so lange auf Kurs halten kann.«


  »Lassen Sie Ihre Männer die Bootshaken am Heck einsetzen. Dann bleiben wir lange genug auf geradem Kurs.« Ich blickte zur Lagune zurück. Am Ufer war keine Bewegung zu erkennen. »Weiter«, sagte ich.


  Auf ein Handzeichen des Kapitäns kam einer der Männer heran und löste ihn am Ruder ab. Der Kapitän öffnete die Luke zum Maschinenraum und ging hinunter. Eine Viertelstunde später lief der Motor mit lautem Dröhnen an, und das Boot begann Fahrt aufzunehmen. Ich warf einen Blick zu dem Mann hinüber, der am Ruder stand. Er sah aufmerksam in meine Richtung. Das war sein Fehler: Wer ein Fahrzeug steuert, ganz gleich, ob es sich um ein Auto oder ein Boot handelt, hält den Blick ständig auf den Weg vor sich gerichtet.


  Ich drehte mich blitzschnell zur Seite. Der Kapitän war aus der Luke des Maschinenraums herausgekommen und hielt das Gewehr auf mich gerichtet. Ich konnte die Überraschung auf seinem Gesicht sehen, als meine Pistole wütend aufbellte. Langsam breitete er die Arme aus und stürzte vom Heck des Bootes ins Wasser.


  Ich richtete die Pistole auf die Männer und deutete auf das Steuer. Alma war aus der Kabine heraufgestürzt; in der Hand hielt sie die Waffe, die ich ihr gegeben hatte. »Was ist passiert?« rief sie.


  »Wir haben den Kapitän verloren«, sagte ich.


  Sie sah mich mit weit aufgerissenen Augen an.


  »Frag den Mann, ob er das Boot nach Iquitos bringen kann«, wies ich sie an. »Sag ihm, er kriegt tausend Dollar, wenn er es tut. Andernfalls leistet er dem Kapitän im Wasser Gesellschaft.«


  Sie sprach rasch auf den Mann ein. Sein Kollege trat ans Steuerhaus und sagte etwas zu ihr, worauf sie sich wieder an mich wandte. »Er behauptet, daß sie beide selbst Kapitäne sind, und deshalb müßten beide was kriegen, wenn sie tun, was wir von ihnen wollen.«


  »Von mir aus. Sie können sich das Geld teilen«, sagte ich. »Außerdem dürfen sie das Boot behalten.«


  Erneut sprach sie zu den Männern. Sie sahen einander an und nickten. Dann sagten sie etwas, und Alma dolmetschte es mir.


  »Sie wollen wissen, ob du ihnen auch die Papiere für das Boot überläßt.«


  »Klar«, sagte ich.


  Wieder sprach sie mit ihnen und wandte sich dann mir zu. »Ich soll dir sagen, daß sie keine bandidos sind wie der Kapitän, sondern anständige Männer, und daß sie nur ihre Arbeit tun wollen.«


  »Schön«, sagte ich und schüttelte den beiden die Hand. »Dann sind wir uns ja einig.«


  Breit grinsten mich beide an. »Einig«, wiederholten sie.
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  ICH sah AUF MEINEN TELLER. Reis und Bohnen, von einer unappetitlich aussehenden braunen Tomatensoße und fettem gelbem Öl bedeckt. Langsam reichte es mir. Vor vier Nächten waren wir in Pucallpa ausgelaufen, und seither gab es tagaus, tagein denselben Fraß: Reis mit Bohnen, Reis mit von gelbem Fett starrendem Fisch, Reis mit Dosenfleisch, in dem sich die Maden tummelten, kaum daß man die Dose geöffnet hatte. Mein Magen barst entweder vor Blähungen oder hob sich im Vorgefühl einer Übelkeit, die dann aber nie zum letzten ernsten Schritt führte.


  Ich sah zu Alma hinüber. »Wie kriegst du das Zeug bloß runter?«


  »Trink mehr Bier«, sagte sie. »Wir haben keine Wahl.«


  Ich öffnete eine Bierflasche und leerte sie zur Hälfte. »Gibt es in diesem Iquitos eigentlich Restaurants?«


  »Es ist eine Großstadt. Keine Sorge, morgen sind wir da.«


  Ich wies auf meinen Teller. »Schmeiß den Mist über Bord.«


  »Nichts da«, sagte sie mit Nachdruck. »Das wird gegessen. Du nimmst viel zuwenig zu dir und siehst aus, als hättest du fünf Kilo abgenommen.«


  »Ich bin okay«, behauptete ich.


  »Spar dir deine Kräfte auf; du wirst sie brauchen«, entgegnete sie. »Wer weiß, was uns morgen erwartet. Du hast keine Ahnung, was noch auf uns zukommen kann. Angelo hat dir nichts gesagt. Glücklicherweise ist bis jetzt alles gut gegangen, aber …«


  Ich nahm einen großen Löffel Reis, würgte ihn herunter und schickte einen Schluck Bier hinterher. Es war lauwarm, überdeckte aber wenigstens den Geschmack des Fetts in meinem Mund. »Hat Angelo dir gesagt, was in Iquitos passieren soll?«


  »Nur, daß er da mit einem rotbärtigen Mann verabredet ist, der uns am Anleger erwarten soll.«


  »Sonst noch was?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Er hat nicht viel über geschäftliche Dinge gesprochen.«


  Ich nickte. So war das bei Angelo immer gewesen. Mit niemandem hatte er viel geredet, nicht einmal mit mir. »Hat Iquitos einen Flughafen?«


  »Na klar«, sagte sie. »Es ist die zweitgrößte Stadt Perus. Wegen der Anden kann man sie nur über den Amazonas oder aus der Luft erreichen.«


  »Und wieso ist die Stadt dann so groß geworden?« fragte ich.


  »Früher war sie mal das wichtigste Handelszentrum für Kautschuk-Plantagen. Als man angefangen hat, Kautschuk-Bäume in Malaysia anzupflanzen, ist dieser Geschäftszweig und damit die Bedeutung der Stadt zurückgegangen. Danach hat sie mehr schlecht als recht ihr Dasein gefristet, bis man dort Erdöl entdeckte. Jetzt können von Iquitos aus Großtanker über den Amazonas den Atlantischen Ozean erreichen.«


  »Ist der Hafen groß?«


  »Ich war noch nie da«, gab sie zur Antwort. »Aber er muß wohl ziemlich groß sein, wenn Ozeanschiffe aus Brasilien ihn anlaufen.«


  Gerade als ich mir einen weiteren Löffel Reis in den Mund schieben wollte, hörte ich, wie der Motor ausging. Das Boot begann langsam im Wasser zu schwanken. Ich griff nach dem Gewehr und stieg an Deck. Alma folgte mir auf dem Fuß. Ich sah, daß die beiden Männer am Bug den Anker auswarfen. »Frag sie, was das soll«, forderte ich Alma auf.


  Sie sagte etwas auf spanisch. Nervös sahen uns die beiden Männer an, sprachen gleichzeitig. Alma stellte ihnen eine weitere Frage. Dann antwortete ihr der Ältere. Er schien etwas erklären zu wollen.


  Sie wandte sich mir zu. »Sie meinen, es ist besser, über Nacht in dieser Bucht zu bleiben und erst morgen früh nach Iquitos weiterzufahren. Es sind nur noch dreißig Kilometer bis dahin, und sie meinen, es wäre besser, wenn wir am frühen Vormittag dort ankämen.«


  »Und warum nicht jetzt?« fragte ich.


  Pablo, der ltere, antwortete ihr, und sie bersetzte: Die Fahrrinne wird jetzt von den Fischerbooten blockiert. Ihre Netze sind berall, und unser Boot knnte sich darin verfangen. Drben in der Fahrrinne kann man die Boote schon erkennen. Sie leuchten den Flu mit starken Scheinwerfern an, um die Fische herbeizulocken. Wenn sich die Fischer von uns gestrt fhlen, rotten sie sich alle gegen uns zusammen.


  Um wieviel Uhr knnen wir Iquitos anlaufen? fragte ich.


  Die Fischer kehren morgens um vier zurck. Um fnf knnten wir den Anker lichten. Dann wrden wir gegen elf Beln erreichen und knnten eine halbe Stunde spter vor Anker gehen.


  Was ist Beln? fragte ich.


  Ein kleiner Hafen. Da legen Boote an, die von Pucallpa kommen, solche wie unseres. Dort wohnen auch Menschen auf Hausbooten. Die groen Schiffe liegen zehn Kilometer davon entfernt auf der anderen Seite der Stadt.


  Hat der Kapitn gesagt, wo sie anlegen sollen? fragte ich.


  Alma bersetzte, und sie schttelten den Kopf. Darber hat er nie mit ihnen gesprochen, sagte Alma.


  Ich sah zur Fahrrinne hinber. In gut einem Kilometer Entfernung von unserer Bucht hpften in der Mitte des Flusses die Suchscheinwerfer der Fischerboote wie Leuchtkfer ber der Wasserflche auf und nieder. Es mochten Hunderte sein. Gut, sagte ich zu Alma. Sag ihnen, wir brechen auf, sobald die Fischer weg sind. Sie sollen sich so weit wie mglich von Beln entfernt auf dem Flu halten. Wir gehen erst da vor Anker, wo die groen Schiffe festmachen.


  Alma dolmetschte. Pablo schttelte den Kopf und sagte etwas, das rgerlich klang. Sie erklrte: Er meint, das wre gefhrlich. Da sind Polizei und Zoll.


  Darber zerbreche ich mir den Kopf, wenn wir da sind, sagte ich. Sag ihnen, sie sollen die Fischerboote im Auge behalten. Falls sich eines von ihnen unserem Schiff nhert, mchte ich das sofort wissen.


  Alma bersetzte meine Worte und folgte mir dann zum Heck, wo wir uns auf die kleine Bank setzten. Was denkst du jetzt? fragte sie mich.


  Ich trau keinem von den Halunken ber den Weg, sagte ich. Aber wenn wir jemand treffen sollen, ist es vernnftiger, das bei den groen Hafenanlagen zu tun – und nicht dort, wo die anderen Fluboote und die Fischer anlegen.


  Aber wre es da nicht sicherer als im groen Hafen? gab sie zu bedenken.


  Ich mu immer an etwas denken, was mir Angelo mal gesagt hat: Wer etwas zu verstecken hat, soll das ganz ffentlich tun. Dann kommt kein Mensch auf den Gedanken, da damit was nicht in Ordnung sein knnte.


  Der war verrckt.


  So verrckt nun auch wieder nicht, entgegnete ich. Er wollte unbedingt, da ich mit hierherkomme und hat mich ordentlich unter Druck gesetzt. Was hat er dir fr deine Begleitung versprochen?


  Sie sah mich an. Ich hab ihn gemocht.


  Sonst nichts? fragte ich lchelnd.


  Sie grinste. Geld, ‘nen ganzen Haufen.


  Ich nickte. Wieviel?


  Tausend Dollar.


  Dann erhh ich dein Gehalt, sagte ich. Wenn wir aus dem Schlamassel heil rauskommen, kriegst du zehn Riesen.


  Sie schwieg einen Augenblick und lachte dann. Jetzt mssen wir miteinander ins Bett gehen, meinte sie.


  Erst bringen wir die Sache hier hinter uns, sagte ich und sah erneut zu den Fischerbooten hinber, deren Lichter in der Fahrrinne auf und ab tanzten.


  Warum siehst du immer da rber? fragte sie.


  Ich kann mir nicht helfen – ich hab so eine Vermutung, da da was nicht stimmt. Ich wies auf den Uferstreifen der Bucht. Schon mglich, da uns das hier ein gutes Versteck vor den Fischern bietet, aber wir liegen weniger als hundert Meter vom Ufer entfernt. Der Urwald reicht bis ans Wasser, und man kann nicht sehen, was zwischen den Bumen vor sich geht.


  Sie sah nun ebenfalls zum Ufer hin. Glaubst du, da uns die Mestizen am Flu entlang gefolgt sind?


  Ich wei nicht recht, sagte ich. Meinst du, die sind dazu imstande?


  Straen gibt es hier wirklich keine, gab sie zur Antwort.


  Aber die Leute haben Pferde, sagte ich. Mit denen htten sie uns auf schmalen Waldwegen folgen knnen.


  Sie machte eine Handbewegung zu den Mnnern hin. Glaubst du, die wissen etwas?


  Ich zuckte die Achseln. Jedenfalls schienen sie nicht besonders erstaunt ber die Machenschaften des Kapitns. Unter Garantie haben die gewut, was er vorhatte.


  Sie wandte sich dem Ufer zu und sah hinber. bergangslos war die Dunkelheit hereingebrochen. Nur noch die Sterne und der gelbliche Vollmond spendeten ein wenig Licht. Ich kann da hinten nichts erkennen.


  Ich nickte. Hol die Gewehre und auch die Pistole, die ich dir gegeben hab, damit wir die Waffen zur Hand haben, wenn wir sie brauchen.


  Willst du die ganze Nacht aufbleiben? fragte sie.


  Ich fhl mich so sicherer, sagte ich.


  Dann bleib ich auch auf, meinte sie. Ich fhle mich bei dir geborgen.


  Ich sah zu ihr hin. Dann zieh dir aber statt der Shorts Jeans an, setz dir ‘nen Hut mit Insektenschleier auf und vergi das Zeug zum Einreiben nicht. Sonst machen uns die Viecher fertig, falls uns die Mestizen nicht drankriegen.


  Sie lachte. Ich bin gleich wieder da, sagte sie und ging zur Kabine hinunter.


  Sie war gewitzt und brachte Decken und Kissen mit. Wenn wir hier auf der Bank sitzen und uns die Decken um die Schultern legen, sind wir von der Luftfeuchtigkeit bald genauso na, als wenn wir in einer Badewanne sen. Auf dem Deck ist es trockener.


  Guter Einfall, sagte ich. Auerdem bieten wir in dem Fall kein so gutes Ziel. Ich sah zu, wie sie die Wolldecken auf den Decksplanken ausbreitete. Durch die Kissen kam beinahe so etwas wie Gemtlichkeit auf. Eine trgerische Gemtlichkeit. Mir kam ein Gedanke. Hol doch mal den runden Weidenkorb rauf, der neben meiner Koje steht, und bring auch noch ‘ne Decke mit.


  Als sie mit den Sachen zurckkehrte, stellte ich den knapp einen Meter hohen Korb an der Stelle, wo ich gesessen hatte, auf die Bank, umwickelte ihn mit einer Wolldecke und setzte ihm meinen alten Panamahut auf. Na, was meinst du? fragte ich Alma.


  Sie kicherte. Der sieht dir zum Verwechseln hnlich.


  Vielen Dank, sagte ich und legte mich neben sie aufs Deck. Schlaf ruhig ein bichen. Ich halte Wache.


  Bist du denn nicht mde? fragte sie.


  Es wird schon gehen.


  Wenn du eine kleine Aufmunterung brauchst – ich hab ein Rhrchen in der Tasche.


  Ich werd’s mir merken, sagte ich. Vielleicht komm ich noch auf das Angebot zurck.


  Ich sah, wie sie sich in die Decke wickelte, drehte mich wieder um und sah zu dem Korb hinber. Unwillkrlich mute ich lcheln. Alma hatte recht. Er sah mir in der Dunkelheit zum Verwechseln hnlich.
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  ALS ich ihre Hand auf meiner Schulter sprte, war ich sofort hellwach. Um mich am Sprechen zu hindern, legte sie mir einen Finger auf die Lippen. Dann wies sie zum Bug des Bootes. Vorsichtig sphte ich um die Ecke des Kabinenaufbaus herum.


  Von einem Ruderboot, das nahe dem Bug an einem Trger der Reling festgemacht war, kam ein Mann an Bord geklettert. Im Dunkeln konnte ich zwar sein Gesicht nicht erkennen, wohl aber sah ich, da unsere Bootsleute ihm Zeichen machten. Er zeigte durch ein Nicken, da er verstanden hatte, und schlich dann lautlos auf bloen Fen ber das schmale Deck zu uns herber.


  Ich schob Alma in den Kabineneingang hinter mir und legte das Gewehr an. Der Mann bewegte sich jetzt rasch. Ich sah das Blitzen, als er seine Machete hoch ber den Kopf ri und kraftvoll auf den Korb niederfahren lie, den ich auf die Bank gestellt hatte. Das Haumesser verfing sich in der Wolldecke, als der Korb in sich zusammenbrach. Ohne zu warten, bis sich der Mann zu uns umdrehte, jagte ich ihm zwischen den Schulterblttern zwei Kugeln in den Rcken. Er brach zusammen; sein Oberkrper sackte ber die Heckreling. Ich gab ihm einen Tritt in den Hintern, so da er schwerfllig ins Wasser plumpste. Dann hrte ich das Stakkato einer Automatik und drehte mich zu Alma um. Mit gestrecktem Arm hielt sie die Pistole auf den Mann gerichtet, der ber das schmale Deck auf uns zugestrmt kam. Ich konnte sie gerade noch rechtzeitig beiseite reien, bevor er zu Boden strzte. Aus seinen Hnden polterte ein Revolver zu Boden. Ich schob den leblosen Krper mit dem Fu ber Bord, und er strzte ins Wasser.


  Das war Pablo, sagte Alma mit zitternder Stimme. Er wollte uns umbringen.


  Du sagst es, besttigte ich.


  Ist er tot? fragte sie furchtsam.


  Ja.


  Rasch bekreuzigte sie sich. Das ist eine Todsnde. Ich habe noch nie einen Menschen gettet.


  Deine Snde wre noch grer gewesen, wenn du zugelassen httest, da er dich ttet, sagte ich. Ich nahm ihr die Waffe aus der Hand und fllte das Magazin nach. Behalt sie. Unter Umstnden brauchst du sie noch mal.


  Ich bedeutete ihr mit einer Handbewegung, mir zum Bug zu folgen.


  Gerade als ich an der Kabine um die Ecke bog, hrte ich, wie Riemen ins Wasser getaucht wurden. Das Ruderboot entfernte sich. In ihm sa der jngere der beiden Mnner unserer Besatzung, den sechszackigen Quirl-Anker unseres Bootes in der Hand. Vor Angst wie gelhmt sah er zu uns her. Langsam richtete ich das Gewehr auf ihn. Ohne zu zgern sprang er ins Wasser und folgte dem Ruderboot schwimmend.


  Ich sah ihm einen Augenblick lang nach, dann wandte ich mich zu Alma.


  Sieht ganz so aus, als htten wir keine Besatzung mehr.


  Alma sah mich an. Und was tun wir jetzt?


  Uns wird schon was einfallen. Meine Antwort klang zuversichtlicher, als ich mich fhlte. Ich nahm Almas Hand und drckte sie. Sie zitterte. Immer mit der Ruhe, sagte ich. Wir schaffen es schon. Bis jetzt haben wir es schlielich auch geschafft.


  Trnen traten ihr in die Augen. Ich habe einen Menschen umgebracht.


  Darber solltest du dir keine Gedanken machen, sagte ich. Wenn du ihm nicht zuvorgekommen wrest, htte er dich umgebracht.


  Als sie zu weinen begann, zog ich ihren Kopf an meine Brust. Ganz ruhig, sagte ich leise und strich ihr ber das Haar. Du hattest keine andere Mglichkeit.


  Sie drngte sich dicht an mich. Sobald wir in Iquitos sind, geh ich zur Beichte.


  Ich sprte ihren Krper warm an meinem. Wie du willst, sagte ich.


  Sie hob den Blick zu mir und sagte mit berraschter Stimme: Du hast ja ‘nen Stnder.


  Ich versuchte mich von ihr zu lsen, aber sie lie mich nicht los. Schlielich bin ich ein vllig normaler Mann, sagte ich.


  Und ich dachte, du magst mich nicht, sagte sie.


  Versteh doch: Du warst Angelos Mdchen. Ich lste mich von ihr, und sie hob den Blick zu mir. Rasch gab ich ihr einen Ku, dann trat ich zurck. Ich mag dich sogar sehr. Aber erst mssen wir noch einiges erledigen, bevor wir an so was denken knnen.


  Sie lchelte. Hattest du schon mal was mit ‘ner peruanischen Muschi? fragte sie herausfordernd.


  Nein, sagte ich und lchelte zurck. Das einzige Peruanische, was ich bis jetzt kannte, war Koks.


  Dann steht dir ein ungeahnter Hochgenu bevor. Peruanische Muschi ist noch besser als peruanischer Koks. So einmalig hast du dich garantiert noch nie gefhlt.


  Ich lachte. Schlu. Du machst mich noch verrckt. Ich ging zum Heck des Bootes und ffnete die kleine Luke zum Maschinenraum. Halt die Augen offen und sag mir Bescheid, wenn einer von unseren Freunden hier rberzukommen versucht. Ich seh mir mal den Motor ein bichen nher an.


  In Ordnung, sagte sie.


  Es waren nur drei Schritte bis zu der Leiter, die in den weniger als einen Meter hohen Maschinenraum hinabfhrte. Ich ging in die Hocke und fand an der Wand eine nackte Glhlampe. Da kein Schalter zu sehen war, drehte ich sie in die Fassung, und sie glomm schwach auf. Dann fate ich den Motor nher ins Auge. Es war ein einfacher altmodischer Zweizylinder von International Harvester. Er mochte frher einmal in einem kleinen Ackerschlepper Dienst getan haben. Anlassen konnte man ihn hnlich wie einen Auenbordmotor: Man wickelte eine Schnur um eine Schwungscheibe und zog daran. Neben dem Motor standen ein halbes Dutzend Zwlf-Volt-Autobatterien, der Kraftstofftank lag ber ihm. Ich sah auf das Anzeigeinstrument. Der Tank war noch beinahe halbvoll. Dann wandte ich mich dem Schaltgetriebe zu. Es gab nur zwei Stellungen: vorwrts und rckwrts. Das krieg ich ohne weiteres hin, dachte ich. Kein Problem. Ich lockerte die Glhlampe wieder ein wenig in ihrer Fassung, bis sie erlosch, dann stieg ich wieder an Deck.


  Alma stand im Heck und beobachtete den Landstreifen um die Bucht herum. Ich hab nichts Verdchtiges gesehen.


  Gut, sagte ich und lchelte. Ich denke, wir schaffen das allein. Mit dem Motor komm ich klar, und das Steuern drfte auch nicht schwer sein.


  Schn, sagte sie. Aber weit du auch, wohin wir mssen?


  Iquitos liegt fluabwrts, sagte ich. Das hast du selbst gesagt.


  Ist ja groartig, sagte sie sarkastisch. Bist du auch ber die Verhltnisse im Hafen informiert? Weit du, an welchem Anleger wir sicher sind und an welchem nicht?


  Ich sah sie an. Kannst du mir denn nichts ber Iquitos sagen?


  Ich war da noch nie, gab sie zur Antwort. Was htte ich denn dort machen sollen? Es ist wirklich das Letzte, der Arsch der Welt! Kein Mensch aus Lima geht da hin, wenn er nicht geschftlich mu. Ich hab dir doch gesagt, es gibt ber die Anden keine Straen dahin. Man fliegt, oder man nimmt von Brasilien oder Kolumbien aus ein Fluboot. Bis jetzt hatte ich keinen Grund, da hinzufahren.


  Angelo hatte eine Maschine organisiert, die uns von da wegbringen sollte, sagte ich. Er war mit einem Kontaktmann verabredet.


  Kennst du den? fragte sie.


  Nein, sagte ich. Aber sobald wir in der Stadt sind, mte es ja wohl mglich sein, ihn aufzuspren.


  Sie schwieg einen Augenblick. Du kennst Peru nicht, sagte sie. In Iquitos herrschen rauhe Sitten. Dort machen sie nicht viel Federlesens mit einem.


  Das mssen wir drauf ankommen lassen, sagte ich. Uns bleibt keine andere Mglichkeit.


  Sie wies zum Flu. Die Fischer fahren zurck.


  Ich sah die Boote, die sich wie in einem Geleitzug fluabwrts bewegten. Nur einige wenige blieben zurck: Vielleicht wollten sie noch rasch etwas in die Netze bekommen. Sobald alle weg sind, brechen wir auf, sagte ich.


  Das bedeutet dann aber, da wir bei Tageslicht fahren, gab sie zu bedenken.


  Was bleibt uns anderes brig? sagte ich. Hierbleiben knnen wir nicht, denn sonst haben wir die verdammten Indios auf dem Hals.


  Sie schttelte den Kopf. Ich hab Angst, sagte sie mit gepreter Stimme.


  Wird schon schiefgehen, meinte ich und trat in das kleine Steuerhaus. Es lag nur zwei Stufen ber dem Deck, war aber ein guter Beobachtungsposten, von dem aus man ungehindert alles sehen konnte, was sich dem Boot nherte. Aus einem Pckchen, das ich am Vortag auf der Bank hatte liegenlassen, nahm ich eine Zigarette, steckte sie an und sog den Rauch tief ein. Er wirkte belebend, obwohl die Zigarette schal und feucht war. Ich mute husten, hielt aber den Blick unverwandt auf die Bucht gerichtet.


  Als Alma sich zu mir gesellte, brannten meine Augen. Ich war berzeugt, da ich hinter dem Uferstreifen Lichter im Wald hatte aufblitzen sehen. Bei genauerem Hinsehen aber war dann doch nichts zu erkennen gewesen.


  Jetzt geht es mir schon wieder besser, erklrte sie. Ich hab mich gewaschen und umgezogen. Frische Wsche ist immer gut.


  Du siehst auch gut aus, sagte ich und sah wieder zum Flu hinber. Dort waren noch drei oder vier Fischerboote zu sehen. Ich htte nichts dagegen, wenn die endlich verschwinden wrden, sagte ich und rieb mir die Augen.


  Bald wird es hell, sagte sie. Bis dahin sind die bestimmt weg.


  Als Antwort darauf knurrte ich nur.


  Sie nahm ein Rhrchen aus der Tasche ihrer Jeans. Peruanischer Koks, sagte sie. Ich brauch was. Rasch sog sie etwas Pulver in beide Nasenlcher, dann gab sie mir das Rhrchen. Wir knnen es beide brauchen, sagte sie.


  Kaum hatte ich das Kokain geschnupft, als ich sprte, wie sich mein Kopf weitete und die Augen zu brennen aufhrten. Ich war hellwach. Wozu braucht der Mensch Schlaf? Ich gab ihr das Rhrchen zurck und lachte.


  Sieh mal! Sie wies zum Flu hinber.


  Eines der Fischerboote kam in die Bucht. Sein Suchscheinwerfer war auf uns gerichtet. Ich nahm das Schnellfeuergewehr zur Hand. Langsam nherte sich das Boot unserem Schiff.


  Runter mit dir, flsterte ich Alma hastig zu. Ich will nicht, da dich jemand sieht.


  Sie folgte meiner Aufforderung und drckte sich flach auf die Planken, die Pistole fest in beiden Hnden. Ich wartete, bis das Fischerboot nher gekommen war, und zerscho seinen Suchscheinwerfer.


  Eine Stimme fragte erbost auf englisch: Was zum Teufel soll der Quatsch?


  Wer zum Teufel sind Sie? rief ich zurck.


  Angelo? fragte der Mann.


  Er ist nicht da, gab ich zur Antwort.


  Jed Stevens? fragte der Mann.


  Ich zgerte einen Augenblick. Ja, sagte ich.


  Vincent Campanella, antwortete der Mann. Ich hab mit Angelo verabredet, da ich ihn nach Medelln bring.


  Haben Sie das Flugzeug? fragte ich.


  Das ist meine Angelegenheit, sagte er. Wo ist Angelo? Sie sollten mich in der nchsten Bucht fluabwrts Richtung Iquitos treffen. Was zum Teufel treiben Sie hier?


  Mir hat keiner was gesagt, sagte ich.


  Holen Sie Angelo, drngte er. Wir mssen aufbrechen.


  Er ist tot, sagte ich. Ich wollte ihm nicht sagen, wie es dazu gekommen war. Unsere Besatzung hat versucht, uns aufs Kreuz zu legen.


  Wo sind die Leute? fragte er.


  Teils tot, teils verschwunden, sagte ich.


  Ist das Mdchen bei Ihnen? fragte er.


  Ja, sagte ich.


  Kann ich an Bord kommen? fragte er.


  Ich richtete die Mndung des Gewehrs auf seinen Bauch. Aber allein.


  Er stieg ber die niedrige Reling. Als er auf dem Deck stand, richtete er sich zu seiner vollen Gre von fast einem Meter neunzig auf. Er trug Khakihemd und Khakihose, hatte blaue Augen, rotes Haar und einen roten Bart. Ich hab gestern mit Ihrem Onkel gesprochen. Er wollte wissen, ob ich was von Angelo gehrt hatte. Sie sollten gestern schon da sein, deswegen hab ich mich auf die Suche gemacht.


  Alma stand auf, die Pistole noch immer im Anschlag. Und was tun wir jetzt? fragte sie.


  Wir bringen Sie hier weg, erwiderte er. Wir schleppen Ihr Boot in die nchste Bucht und laden da um. Dann bring ich Sie beide nach Iquitos und setz Sie in eine Maschine nach Lima. Von da fliegen Sie nach New York.


  Angelo hatte einen Plan, sagte ich. Was ist mit dem?


  Ich kmmere mich um die Sache, erklrte er. Ihr Onkel hat gesagt, da ich das in die Hand nehmen soll.


  Wann kann ich ihn anrufen? fragte ich.


  Heute abend, sobald wir im Hotel sind, sagte er.


  Und was wird aus mir? fragte Alma.


  Sie fliegen mit ihm nach Lima, sagte er. Da knnen Sie fr ihn die Fremdenfhrerin spielen.
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  Die Sonne wurde gerade erst ber den Bumen sichtbar, als wir in die andere Bucht einfuhren. Routiniert sprangen die Mnner vom Boot auf den halbvermoderten alten Anleger, der ein Stck weit vom Ufer ins Wasser reichte, und machten es fest. Vincent Campanella sagte etwas in ein Sprechfunkgert, und zehn Minuten spter stand ein Zweitonner mit offener Ladeflche am Ufer. Ihm folgte ein Gelndefahrzeug mit zwei Mnnern darin.


  Campanella gab seinen Leuten Anweisungen auf spanisch. Einer setzte sich, eine Maschinenpistole im Arm, auf das Dach der Fahrerkabine und hielt Wache. Dann machten sich die Mnner – je zwei vom Fischerboot und aus dem Gelndefahrzeug – daran, unser Boot zu entladen und die Koka-Ballen auf den Lastwagen zu stapeln.


  Campanella wandte sich an mich. Ihr beide solltet euren Kram zusammenpacken. Wir verschwinden von hier.


  Und was ist mit dem Boot?


  Er schttelte den Kopf. Vergessen Sie es. Zwei meiner Leute ziehen es in die Fahrrinne und versenken es da, wo das Wasser am tiefsten ist. Ich will nicht riskieren, da es jemand in Iquitos zu sehen kriegt. Es wrde mich gar nicht wundern, wenn euer Halunke von Kapitn auch dem Zoll ‘nen Wink gegeben htte. Die Behrden haben fr jeden, der dabei hilft, da solche Waren beschlagnahmt werden knnen, eine ordentliche Belohnung ausgesetzt.


  Ist es dann fr uns nicht gefhrlich, uns in Iquitos zu zeigen? fragte ich.


  Wir fahren nicht zum Flughafen. Meine Maschine steht auf einem Landeplatz hier ganz in der Nhe. Es ist ein Stck gerodetes Land von einer alten Kautschukplantage. Wir arbeiten hier schon lange und sind bestens organisiert.


  Ich wandte mich zu Alma. Was hltst du davon?


  Von mir aus, sagte sie. Ich bin froh, wieder nach Hause zu kommen.


  Wir landen aber nicht am Internationalen Flughafen von Lima. Da gibt es zu viel Papierkram, Polizei und Zoll. Wir setzen Sie auf einem Flugfeld in etwa hundert Kilometer Entfernung ab. Ich fliege tief ber den Bergen ein, damit uns die Radarberwachung nicht erfat.


  Und wie kommen wir von da nach Lima? fragte sie.


  Keine Sorge. Alles ist bestens vorbereitet. Ein Wagen wird Sie zur Carretera Panamericana bringen – das ist die Nord-Sd-Fernstrae. Er lchelte. Und jetzt packen Sie. Wir mssen so schnell wie mglich weg von hier.


  Er sah Alma nach, wie sie in der Kabine verschwand, dann wandte er sich zu mir. Angelo hat gesagt, die Reisespesen wrden im voraus gezahlt.


  Stimmt, sagte ich. Vierzig Riesen fr den Flug nach Medelln und weiter nach Panama.


  Inzwischen sind es sechzig, sagte er.


  Wie habgierig Sie sind, Vince, sagte ich.


  Nicht die Spur, sagte er. Bedenken Sie, da wir Sie suchen muten. Das haben wir kostenlos getan, fr die Familie. Aber von hier nach Lima sind es zweitausend Flugkilometer mehr. Also legen Sie zwanzig drauf.


  Ich wei nicht, ob das Onkel Rocco gefallen wrde, sagte ich.


  Er hat mir gesagt, da ich einen Sonderzuschlag kriege, wenn ich Sie hier rausschaffe, sagte er. Ich will nur meine zustzlichen Aufwendungen gedeckt haben.


  Ich lachte. Sie lassen nichts anbrennen. Sie erinnern mich an meinen Vetter.


  Er stimmte in mein Lachen ein. Krieg ich das Geld?


  Hab ich eine Wahl? fragte ich.


  Er lachte wieder. Ihr Onkel mchte Sie bei sich zu Hause sehen, sagte er.


  Okay, sagte ich. Und die Kosten fr den Flug von Panama nach Miami?


  Wenn Sie mir das Geld geben, kann ich das fr Sie erledigen.


  Nach den zustzlichen zwanzig bleibt mir nicht mehr genug, sagte ich. Ich sag es meinem Onkel, der mu das arrangieren.


  Mir recht, sagte er. Sie knnen mir die sechzigtausend geben, sobald wir in der Luft sind.


  


  Kurz nach sechs Uhr begann der Sinkflug in Richtung Lima. Fnfeinhalb Stunden in einer harten Kunststoff-Sitzschale hinter dem Piloten zu hocken war nicht das, was ich mir unter Komfort vorstellte. Aber die DC 3 war auch nicht fr Passagiere eingerichtet, es war eine Frachtmaschine.


  Campanella sah vom Pilotensitz zu uns nach hinten. In einer halben Stunde sind wir unten.


  Ich sthnte und streckte mich. Gott sei Dank, sagte ich. Ich glaube nicht, da ich es noch eine Stunde auf dem Rasiersitz aushalten wrde.


  Campanella lachte: Das ist nun mal keine 707. Dann wurde er ernst. Haben Sie das Geld bereit?


  Na klar, sagte ich. Ich hatte es whrend des Flugs fertiggebracht, den Aktenkoffer zu ffnen und die sechzigtausend herauszufischen, whrend sich Campanella auf seine Instrumente konzentrierte. In dem Aktenkoffer hatten sich mehrere feste groe Umschlge befunden, und in zwei von ihnen hatte ich das Geld gesteckt. Jetzt reichte ich sie ihm ber die Schulter nach vorn.


  Er schob sie in die Kartentasche neben seinem Sitz. Danke, sagte er.


  Wollen Sie nicht nachzhlen? fragte ich.


  Er lchelte. Sie gehren zur Familie. Ich traue Ihnen.


  Vielen Dank, sagte ich. Ich wei nicht, wie ich ohne Sie zurecht gekommen wre.


  Jeder macht seine Arbeit, meinte er. Sagen Sie einfach Ihrem Onkel, was ich fr Sie getan habe.


  Bestimmt, sagte ich. Es kam mir ganz so vor, als schrammten wir ber die Bergkmme. Vor uns erblickte ich etwas, das wie eine kleine Stadt aussah.


  Wo sind wir?


  Wir fliegen gerade ber Huancavelica. Jetzt geht es weiter in Richtung Kste, erwiderte er. Vorne knnen Sie jetzt den Pazifik erkennen.


  Ich stellte mich hinter ihn und sah das blaue Wasser des Ozeans. Zu Alma, die sich neben mich gestellt hatte, sagte ich: Das Wasser blitzt wie blaue Diamanten.


  Sie sollten sich besser wieder hinsetzen und angurten. Hier zwischen den Bergen und dem Meer gibt es gewhnlich Turbulenzen, mahnte Campanella. Sie sind jetzt so weit gekommen, da mchte ich nicht, da Sie sich ausgerechnet im Flugzeug noch den Schdel einschlagen.


  Es war kein Scherz gewesen: Das kleine Flugzeug taumelte wie ein Blatt im Wind. Als ich fast so weit war, da ich mich bergeben mute, lag es pltzlich ruhig. Einige Minuten spter sprte ich, wie die Rder des Fahrwerks auf der Landebahn aufsetzten.


  Kaum stand die Maschine, als Campanella die Tr ffnete. Alma und ich sprangen hinaus. Die khle Abendluft wirkte belebend wie ein Elixier. Ich sog sie in tiefen Zgen ein. Gott im Himmel, sagte ich.


  Er lchelte mir zu. Daran mssen Sie sich gewhnen.


  Ach nein, sagte ich. Ich halt mich lieber an die groen Dsenmaschinen.


  Lad das Gepck aus, befahl Campanella seinem Kopiloten. Dann sagte er rasch etwas auf spanisch zu einem der Mnner, die in der Nhe standen. Dieser nickte und trabte zu dem kleinen Gebude am Ende der Landebahn. Campanella wandte sich wieder mir zu. Er holt Wagen und Fahrer fr Sie, und fr mich bringen sie den Tankwagen.


  Fnf Minuten spter stand ein viertriger Chevy Baujahr 65 vor uns. Die Mnner begannen, unser Gepck in den Kofferraum zu werfen.


  Ich wandte mich Campanella zu und reichte ihm die Hand.


  Vielen Dank.


  Schon in Ordnung, meinte er. Versichern Sie Ihrem Onkel bitte mein herzliches Beileid, wenn Sie mit ihm sprechen.


  Das will ich tun, sagte ich.


  Dann hielt er Alma die Hand hin. Sie sind ‘ne nette junge Dame. Kmmern Sie sich um ihn.


  Sie nickte und gab ihm einen Ku auf die Wange. Wird gemacht.


  Gerade als wir einstiegen, kam der Tankwagen. Campanella winkte uns zu, wir winkten zurck. Dann gab der Fahrer Gas, und wir fuhren zur Panamericana.


  Es war nach acht und schon dunkel, als der Fahrer unser Gepck vor Limas Hotel El Gran Bolivar abstellte. Alma flsterte mir zu: Gib ihm ein Trinkgeld.


  Ich drckte ihm einen Hundert-Dollar-Schein in die Hand. Gracias, seor, sagte er mit einem breiten Lcheln.


  Ist schon in Ordnung, sagte ich und wandte mich dem Gepck zu, als Alma mir warnend die Hand auf den Arm legte. Hier bleiben wir lieber nicht, sagte sie. In der Hotelhalle sitzen immer Polizisten, und in unserem Aufzug sehen wir sicher sehr verdchtig aus.


  Damit hatte sie vermutlich recht. Wir trugen noch immer dieselben schmutzigen Kleidungsstcke wie auf dem Boot. Wohin aber dann? fragte ich.


  Zu mir, sagte sie. Ich hab in einem Hochhaus dicht beim Parque de Universario eine groe Wohnung. Es ist nicht besonders weit von hier. Sie winkte zu den Taxen hinber, die in der Nhe des Hoteleingangs standen, und die vorderste kam zu uns.


  Zwanzig Minuten spter stiegen wir aus dem Aufzug des Hauses, in dem Alma wohnte, und gingen ber einen schmalen, mit Marmor ausgelegten Gang. Sie klingelte.


  Ich runzelte die Stirn. Wohnt noch jemand bei dir?


  Sie nickte und lchelte. Mamacita, mein Mtterchen.


  Neugierig fragte ich: Hat die denn nichts dagegen, da du einen Mann mitbringst?


  Sie lachte. Mamacita ist sehr freizgig.


  Ich blickte sie verwirrt an.


  Erneut lachte sie. Sie ist natrlich nicht meine Mutter, erklrte sie, sondern mein Dienstmdchen. Aber sie ist schon so lange bei mir, da ich sie mamacita nenne.


  Die Tr wurde geffnet, und eine kleine, dunkle, indianisch aussehende Frau stand vor uns. Beim Anblick Almas trat ein Lcheln auf ihr Gesicht. Alma umarmte sie und kte sie auf die Wangen. Sie sprachen rasch auf spanisch miteinander, dann reichte mir die kleine Frau die Hand.


  Encantada, sagte sie.


  Danke, sagte ich und wollte die Koffer nehmen.


  Rasch schttelte sie den Kopf. No.


  Los, komm, sagte Alma. Mamacita bringt das Gepck rein. Jetzt la mich dir die Wohnung zeigen.


  Sie war wirklich sehr gro. Eine Wand des Wohnzimmers war mit Fotos und gerahmten Zeitschriften-Titelbildern bedeckt, die alle Alma zeigten. Ich sah sie an. Fotogen bist du ja – das mu dir der Neid lassen.


  Sie lachte. Davon lebe ich. Ich bin Fotomodell.


  Das wute ich nicht, sagte ich.


  Du hast gedacht, ich bin eine Hure, meinte sie boshaft.


  Nein, gab ich zur Antwort. Eine junge Frau, die nicht prde ist.


  So ist es, lachte sie. Peruanische Muschi.


  Von mir aus, sagte ich. Wie du willst.


  Das Wohnzimmer war modern eingerichtet: italienische Mbel, Kunststoffsessel, groe weie Sofas und Lampen mit milchweien Schirmen. Komm, sagte sie und fhrte mich auf einen Balkon hinaus.


  Wir befanden uns im siebten Stock. Vom Balkon aus hatte man einen wunderbaren Blick auf einen Park. Ist es nicht schn? fragte sie.


  Ja, sagte ich.


  Bist du berrascht, da ich eine so teure Wohnung habe? fragte sie.


  Das geht mich nichts an, antwortete ich.


  Aber du sollst es ruhig wissen, sagte sie. Ich mag dich, und ich mchte nicht, da du etwas Falsches von mir denkst.


  Ich schwieg.


  Mit siebzehn hab ich mich in einen traumhaften Mann verliebt. Er war viel lter und auerdem verheiratet. Beinahe acht Jahre lang war ich seine Geliebte. Er hat mich auf die Schule geschickt, mir eine Ausbildung ermglicht und mir in meinem Beruf geholfen. Im vorigen Jahr ist er gestorben. Er hat mir die Wohnung hier und ein bichen Geld hinterlassen. Ich war ihm nicht nur dankbar fr alles, was er fr mich getan hat, ich hab ihn auch geliebt. Erst im letzten halben Jahr hab ich allmhlich wieder angefangen auszugehen. Aber es hat mir nicht viel Spa gemacht, und als mir dein Vetter angeboten hat, mit ihm auf diese Reise zu gehen, hab ich das als Mglichkeit gesehen, von allem wegzukommen – eine hervorragende Abwechslung. Sie hob den Blick zu mir. Ich wollte einfach alles vergessen, was in der Vergangenheit liegt.


  Ich nahm ihre Hand. Und, hast du es vergessen?


  Nach den letzten paar Tagen kommt es mir allmhlich so vor, sagte sie.


  Dann fhrte sie mich zurck in die Wohnung. Jetzt zeig ich dir dein Zimmer. Ich folgte ihr durch das Wohnzimmer. Auerdem, sagte sie, willst du sicher genauso dringend wie ich baden.


  Stimmt, sagte ich. Aber hast du Telefon? Ich mu unbedingt meinen Onkel anrufen.


  In meinem Zimmer, sagte sie. Sag mir die Nummer, dann seh ich zu, da du dein Gesprch kriegst.


  Ich setzte mich auf die Bettkante und nannte ihr Onkel Roccos Nummer. Sie rief die Auslandsvermittlung an. Nach lngerem Warten sagte sie: Die Leitungen in die Vereinigten Staaten sind berlastet. Sie wollen in ein paar Stunden zurckrufen.


  Verdammt, fluchte ich.


  Das ist hier nun mal so, meinte sie. Wir mssen Geduld haben. Jetzt badest du erst mal, und dann essen wir zu Abend. Bis dahin kommt das Gesprch sicher auch.
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  ICH folgte Alma ins Badezimmer. Sie wies auf die Tr gegenber. Das ist dein Zimmer, sagte sie. Das Badezimmer liegt zwischen unseren Schlafrumen. Sie ffnete ber dem in einer Marmorkonsole eingelassenen Doppelwaschbecken einen Spiegelschrank. Hier drin ist alles, was du brauchst: Rasierapparat, Rasiercreme, Klnisch Wasser. Ich la dir schon mal Badewasser ein.


  Ich ffnete die Tr zu meinem Zimmer. Mein Koffer lag geffnet auf dem Bett, die Kleidungsstcke waren verschwunden. Ich drehte mich fragend zu ihr um.


  Mamacita wscht deine Sachen. Bis du aus der Wanne raus bist, hat sie alles gebgelt, und du kannst sie wieder anziehen.


  Unglaublich, sagte ich mit einem Lcheln. Der Service hier ist ja besser als in jedem Fnf-Steme-Hotel.


  Warte nur ab. Das ist erst der Anfang, lachte sie. Sie drehte die Hhne ber der groen ovalen Wanne auf, nahm dann eine Flasche mit vielfarbigem Badesalz und lie eine Prise davon ins Wasser rieseln. Ein sonderbarer exotischer Duft begann sich auszubreiten. Mit einem kleinen weien Rhrholz lste sie das Salz im Wasser auf, dann wies sie mich an: Zieh dich aus. brigens knntest du dich mal rasieren. Das hast du bestimmt vor drei Tagen zum letzten Mal getan.


  Ich sah sie an. Was soll ich blo mit den schmutzigen Sachen hier machen?


  La einfach alles auf dem Fuboden liegen, sagte sie. Mamacita wirft sie spter weg. Sie sind nicht mehr zu gebrauchen.


  Ich sah sie immer noch an. Und was tust du?


  Sie begann sich auszuziehen. Ich brauch auch ein Bad, lachte sie. Die Wanne ist gro genug fr zwei. Nun mach schon – oder brauchst du eine schriftliche Einladung? Sie ging zum Bidet und setzte sich darauf. Meine Muschi ist fertig gewaschen, bevor du dich rasiert hast.


  Sie lag bereits in der Wanne, als ich hineinstieg. Das Wasser war warm und weich. Es tat meiner Haut wohl.


  Zufrieden? fragte sie.


  Erstklassig, sagte ich.


  Sie lchelte, stand auf und nahm eine groe cremefarbene Kunststoff-Flasche mit einer Pumpdse. Steh auf, gebot sie mir. Das ist eine ganz besondere Badeseife. Ich reib dich damit ein. Sie macht deine Haut weich.


  Behutsam und mit viel Gefhl verrieb sie die Seife auf meinem Krper. Jetzt du, sagte sie und gab mir die Flasche in die Hand.


  Ich kam mir unbeholfen vor. Meine Hand war nicht so leicht wie ihre. Sie lie mich ihren Rcken einreiben, dann drehte sie sich um. Als ich sie fragend ansah, lchelte sie. Sei nicht kindisch, mach schon weiter. Rasch verstrich ich die flssige Seife auf ihr. Ich sprte ihre Brste schwer in meiner Hand, ihr Unterleib war fest und glatt. Ganz leicht rieb ich ihr die Seife in die Scham.


  Fester, sagte sie. Richtig in die Haare reinkneten.


  Ich tat, wie sie geheien, und bearbeitete anschlieend die Innenseiten ihrer Schenkel. Sie sah mir in die Augen, als ich ihr die Flasche in die Hand gab. Dann verrieb sie ein wenig von der Seife auf meinem Glied und meinen Hoden.


  Sie atmete heftig. Hast du meinen Liebesknopf gesprt?


  Ich nickte.


  Sie begann, meine Genitalien zu massieren. Er wird steif, sagte sie.


  Wenn du so weitermachst, landet alles auf deinen Hnden.


  Mir ist es schon zweimal gekommen, meinte sie. Dann legte sie mir einen Arm um die Schulter und zog mich zu sich hinab.


  Ich schaffte es bis auf die Knie, dann konnte ich es nicht lnger halten. Es schien meinen Krper zu zerreien. Ich hatte den Eindruck, als wrde es nie wieder aufhren. Groer Gott im Himmel! sagte ich und sah auf sie hinab. Du bist ganz voll damit.


  Prima, lchelte sie. Das ist die beste Hautlotion, die es berhaupt gibt.


  


  Von ferne hrte ich das Telefon luten. Dann rttelte jemand an meiner Schulter. Langsam setzte ich mich auf. Alma und ich lagen nackt im Bett. Ach je, sagte ich, ich glaub, ich bin weggesackt.


  Dazu hattest du auch allen Grund, sagte sie mit sanfter Stimme und lchelte. Ich dachte, du wrdest berhaupt nicht wieder aufhren.


  Ich schttelte den Kopf. War das da grade nicht das Telefon?


  Dein Anruf aus den Staaten, sagte sie. Rasch hielt sie mir ein Rhrchen hin. Nimm was davon, sagte sie. Du schlfst ja noch halb.


  Ich nickte und sog das Pulver ein. Wo ist das Telefon? fragte ich.


  Hier, sagte sie und nahm den Apparat vom Nachttisch.


  Ich hielt den Hrer ans Ohr. Eine Stimme fragte: Mr.Stevens?


  Ja.


  Ich habe Mr.Di Stefano fr Sie, sagte sie auf englisch.


  Es knackte in der Leitung, dann hrte ich meinen Onkel. Seine Stimme klang bedrckt. Angelo  morto, sagte er. Es war keine Frage; er wute es bereits.


  Ich erzhlte ihm alles. Als ich geendet hatte, schwieg er einen Augenblick. Ich hatte ihm von der Sache abgeraten, sagte er. Aber er wollte nie auf mich hren. Immer mute er beweisen, was fr ein toller Kerl er war.


  Darauf wute ich keine Antwort.


  Ich war auch dagegen, da er dich mitnahm. Ich hatte Angelo gesagt, da du mit solchen Sachen nichts zu tun hast, sagte er.


  Er war mein Vetter, und ich habe ihn geliebt, sagte ich. Natrlich wollte ich mitgehen. Er hat mich schlielich auch nach Sizilien begleitet.


  Ich mchte, da du nach Hause kommst, sagte er. Wann kannst du ein Flugzeug kriegen?


  Jetzt ist Nacht, sagte ich. Ich kmmere mich gleich morgen frh als erstes darum.


  Flieg mit Braniff, sagte er. Ich trau den auslndischen Linien nicht. Nimm ‘ne amerikanische Gesellschaft.


  Ja, Onkel, sagte ich.


  Und ruf mich an, sobald du deinen Flug gebucht hast.


  Ja, Onkel, wiederholte ich.


  Wenn du wieder hier bist, lassen wir eine Messe fr Angelo lesen, sagte er mit belegter Stimme. Dann fragte er: Was ist mit der jungen Frau? Fehlt der nichts?


  Nein, Onkel.


  Ist sie nett?


  Ja, Onkel, sagte ich. Angelo hatte einen guten Geschmack. Fr billige Mdchen hatte er nichts brig.


  Kmmer dich um sie, sagte er. Vergi nicht, da du der einzige Mann in der Familie bist, der mir noch geblieben ist.


  Vielen Dank, Onkel, sagte ich.


  Pa gut auf dich auf, meinte er. Und ruf mich morgen an.


  Ja, Onkel, sagte ich.


  Ich hab dich gern, sagte er.


  Ich dich auch, gab ich zur Antwort. Dann wurde die Verbindung unterbrochen. Ich gab Alma den Hrer.


  Trnen standen ihr in den Augen. Wie geht es ihm? fragte sie.


  Es hat ihm das Herz gebrochen, sagte ich. Angelo war das Licht seiner Augen.
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  WIR FRHSTCKTEN AUF DEM BALKON. Obwohl die Sonne vom blauen Himmel schien, war die Luft noch angenehm khl. Mamacita trug eine groe Platte auf: Spiegeleier, Zwiebel, Tomaten, dnne Scheiben von gegrilltem Fleisch mit einer krftig gewrzten Soe sowie mit Butter bestrichene Schnitten von warmem dunklem Brot. Der Kaffee war stark und hei. Mein Magen knurrte entsetzlich, und ich a, als sei es meine letzte Mahlzeit.


  Alma lachte. Haust du immer so rein?


  Nur, wenn ich Hunger hab, murmelte ich, mit vollen Backen kauend. Wenigstens ist das hier ein anstndiges Essen. Wenn ich da an den Fra denke, den wir auf dem Flu in uns reinstopfen muten …


  Mamacita ist eine glnzende Kchin, sagte sie.


  Da geb ich dir recht, sagte ich. Ich sah zu ihr hin. Du rhrst ja berhaupt nichts an.


  Eine junge Frau mu Dit halten, sagte sie lchelnd. Wir Peruanerinnen neigen leider dazu, Fett anzusetzen.


  Fett wie peruanische Muschi, lachte ich.


  Das ist gutes Fett, stimmte sie in mein Gelchter ein. Jedenfalls hast du dich nicht beklagt.


  Es war super, sagte ich, absolute Spitzenklasse.


  Sie beugte sich ber den Tisch und kte mich auf die Wange. Du bist s.


  Die alte Frau stand am Balkongitter. Sie drehte sich zu Alma um und sagte etwas in einer mir unverstndlichen Sprache. Es war wohl ein peruanischer Dialekt.


  Alma stand auf, ging zur Brstung und sphte ber das Gitter. Mit einer Handbewegung forderte sie mich auf, neben sie zu treten. Sieh mal. Da unten, auf der anderen Straenseite. Das Auto mit den beiden Mnnern daneben. Das knnten Polizisten sein.


  Du weit es aber nicht genau? fragte ich.


  Es sieht aus wie ein Polizeiauto, hat aber keine Beschriftung oder dergleichen, sagte sie. Es knnten natrlich Polizisten in Zivil sein. Die Wagen von denen sind nicht besonders gekennzeichnet.


  Woher willst du wissen, da sie hierher sehen? fragte ich.


  Es ist nur so eine Vermutung, sagte sie. Hatte Vince nicht gesagt, da man der Polizei von Iquitos einen Wink gegeben haben knnte? In dem Fall htte man uns von dort ans Hauptquartier hier in Lima weitergemeldet, weil die Bullen hier fr das ganze Land zustndig sind.


  Und wenn es keine Bullen sind …


  … mssen es die cocaineros sein, die von uns was zurckfordern wollen. Sie legte ihre Hand auf meine und zog mich vom Balkongitter fort. Zieh dich am besten gleich an, sagte sie. Ich hab gute Freunde im Hauptquartier. Mein Gnner war General beim Heer und auch mal jefe bei der Polizei – also Polizeiprsident. Aus der Zeit kenne ich viele Leute. Ich telefonier mal ein bichen herum und seh, was ich rauskriegen kann.


  Ich ging in mein Zimmer. Jeder Kammerdiener htte von der alten Frau noch etwas lernen knnen. Sie hatte alles, was ich brauchte, auf dem Bett bereit gelegt. Dunkelblauer Blazer mit Goldknpfen, graue Flanellhosen, hellblaues Hemd und eine schmale schwarze Hkelkrawatte. In meinen auf Hochglanz polierten schwarzen Halbschuhen steckten die Seidensocken. Nach weniger als fnf Minuten war ich fix und fertig angezogen. Nur eins konnte ich mglicherweise noch brauchen. Also ffnete ich den Aktenkoffer, entnahm ihm die Pistole und schob sie in die Jackentasche. Dann holte ich die zehntausend Dollar heraus, die ich Alma versprochen hatte, und steckte sie in einen groen festen Umschlag. Pa und Flugscheine fr den Rckflug schob ich in die Innentasche meines Blazers; einige Geldscheinbndel steckte ich in die Hosentasche. Dann ging ich durch das Badezimmer zu Alma hinber.


  Sie telefonierte noch immer. Die alte Frau nahm ein Kleid aus dem Schrank und legte es fr sie zurecht. Ich wartete an der Tr, bis Alma auflegte.


  Es ist die Polizei, sagte sie. Aber sie sind nicht hinter dir her.


  Dann brauchen wir uns also keine Sorgen zu machen, meinte ich.


  Sie schttelte den Kopf. Die suchen Angelo, und sie glauben, du bist Angelo. Sie lie ihren Morgenrock zu Boden gleiten, streifte ein Bikinihschen aus Spitze ber und knpfte dann rasch einen dazu passenden Spitzen-BH zwischen den Brsten zu. Whrend sie sich auf der Bettkante sitzend die Strmpfe anzog, sagte sie lchelnd: Du schaust ja dauernd her.


  Du bist auch sehr verlockend, sagte ich und warf den Umschlag auf das Betten neben ihr.


  Was ist das? fragte sie.


  Das Geld, das ich dir versprochen hab, erwiderte ich.


  Sie schwieg einen Augenblick und gab mir den Umschlag zurck. Nicht ntig, sagte sie. Ich bin auf das Geld nicht angewiesen.


  Ich hab es dir aber versprochen, beharrte ich und gab ihr den Umschlag erneut.


  Damals haben wir anders zueinander gestanden, sagte sie. Jetzt sind wir Freunde und Liebhaber.


  Ich mchte, da du das Geld behltst, sagte ich. Jetzt erst recht, gerade wegen unserer Beziehung.


  Sie stand vom Bett auf und kte mich. Du bist wirklich goldig, meinte sie sanft.


  Ich hielt sie einen Augenblick in den Armen und lie sie dann los. Sie nahm das Kleid vom Bett und streifte es ber. Mamacita! rief sie.


  Die alte Frau kam ins Schlafzimmer geeilt. Alma sagte rasch etwas zu ihr. Mamacita nickte und zog ihr dann den Reiverschlu des Kleides im Nacken zu. Dann nahm sie den Umschlag vom Bett und verlie den Raum.


  Alma drehte sich mir zu. Wie seh ich aus? fragte sie.


  Hinreiend, rief ich.


  Ich bring nur schnell mein Make-up in Ordnung, meinte sie. Du kannst schon mal packen. Wir fahren in ein paar Minuten zum Flughafen.


  Und was ist mit der Polizei drauen? fragte ich.


  Da gibt es keine Schwierigkeiten, sagte sie. Ich hab mit dem capitn gesprochen. Er zieht seine Mnner ab und bringt uns mit seinem Wagen zum Flughafen.


  Hat er dir deine Geschichte denn geglaubt?


  Sie nickte. Natrlich. Schlielich war es die Wahrheit – zumindest im groen und ganzen. Aber er will deinen Pa sehen, bevor wir aufbrechen. Du hast ein Visum, und es wrde nichts schaden, wenn du einen Tausend-Dollar-Schein dazu legst.


  Ich dachte, er ist ein Freund von dir, wandte ich ein.


  Wenn er das nicht wre, wrde er fr uns nicht tun, was er versprochen hat, sagte sie. Du verstehst das nicht. Unsere Beamten werden schlecht bezahlt und brauchen deshalb viel Untersttzung.


  Wir kennen das auch bei uns in den Staaten, aber wir nennen es Schmiergeld, sagte ich.


  Du hast kein Recht, sarkastisch zu sein, meinte sie. Immerhin hast du fast alle Gesetze unseres Landes gebrochen, und jetzt beeil dich. Sieh zu, da du mit Packen fertig wirst.


  


  Ich machte den Koffer zu und verschlo ihn, dann legte ich den Aktenkoffer darauf. Beide lie ich auf dem Bett liegen und trat auf den Balkon hinaus. Der kleine schwarze VW stand nach wie vor auf der anderen Straenseite. Whrend ich hinsah, parkte neben ihm ein groer viertriger Ford Fairlane. Ich konnte den Fahrer nicht sehen, aber die beiden Mnner, die bei dem Volkswagen gestanden hatten, schienen mit dem Fahrer des Ford zu sprechen. Dann fuhr dieser davon, die Mnner stiegen in den Volkswagen und verschwanden ebenfalls. Ich sah ihnen nach, bis sie um die Ecke gebogen waren, ging in die Wohnung zurck, nahm mein Gepck vom Bett und ging ins Wohnzimmer.


  Alma wartete schon auf mich. Ich sah sie verwundert an. Sie hatte einen dunklen Nerzmantel lose ber die Schultern geworfen, und auf dem Boden neben ihr lag auf zwei groen Koffern ein zusammengelegter Kleidersack. Daneben stand ein viereckiges Schmuckkfferchen – alles von Louis Vuitton. Ich lchelte sie an. Wirklich Klasse. Willst du verreisen?


  Sie lachte. Ich begleite dich nach New York.


  He! sagte ich. Ich kann mich gar nicht erinnern, da wir darber gesprochen haben.


  Sei nicht bld, sagte sie. Meinst du, die htten mir geglaubt, wenn ich ihnen nicht gesagt htte, da wir zusammen nach New York fliegen?


  Du darfst dir das nicht so einfach vorstellen, sagte ich. Du brauchst ein Visum.


  Nicht ntig. Ich hab ein Dauervisum. Schlielich hab ich bei euch studiert.


  Ich schwieg.


  Und ein Jahr lang war ich in Paris, fgte sie hinzu.


  Willst du da etwa auch hin? fragte ich.


  Mal sehen, lchelte sie. Aber ich fall dir schon nicht zur Last. Mein Gnner hat mir eine kleine Eigentums-Suite im Hotel Pierre hinterlassen.


  Ich mute lachen. Vielleicht kannst du mich dann bei dir aufnehmen. Ich hab nmlich in New York keine Wohnung.


  Gern. Sei mein Gast, solange du willst, sagte sie.


  Der Summer der Trsprechanlage ertnte. Sie drckte auf einen Knopf und sagte etwas. Trsprechanlagen scheppern immer ein wenig blechern, und diese machte keine Ausnahme. Die Mnnerstimme klang dnn und aufgeregt. Alma antwortete. Dann sprach wieder die andere Stimme. Schlielich nickte Alma und antwortete mit dem einzigen Wort, das ich von ihrem Gesprch verstand. Okay.


  El capitn ist unten in der Tiefgarage. Er hat zwei Beamte in Zivil bei sich, die beiden, die wir vorhin gesehen haben. Er sagt, seine Mnner htten ihm berichtet, da zwei verdchtige Gestalten in einem Auto vor der Garagenausfahrt warten. Er vermutet, da es sich um pistoleros handelt, denn der Wagen hat kolumbianische Kennzeichen. Daher sollen wir niemandem auer ihm ffnen.


  Scheie, sagte ich und zog die Pistole aus der Tasche. Gibt es noch eine Tr zu deiner Wohnung?


  Der Dienstboteneingang durch die Kche, antwortete sie.


  Dann sollten wir die besser verbarrikadieren, sagte ich, damit keiner rein kann. Sonst fllt uns noch jemand in den Rcken.


  Sie rief nach mamacita. Ich folgte den beiden Frauen in die Kche und half ihnen, einen schweren Holztisch gegen die Tr zu schieben. Dann kehrten wir ins Wohnzimmer zurck. Alma sprach mit der alten Frau, die zu weinen begann und Alma umarmte. Alma kte sie, sprach noch ein paar Worte mit ihr, und schlielich verlie mamacita den Raum.


  Alma sah mich an. Ich hab ihr gesagt, sie soll in ihr Zimmer gehen und hinter sich abschlieen. Und da die Polizei da ist und sich um alles kmmert.


  Gut, sagte ich. Vielleicht solltest du mit ihr gehen.


  Sie schttelte den Kopf. Ich mu bei dir bleiben. Du kennst die Stimme von capitn Gonzales nicht und wrdest nicht wissen, ob er es ist oder … jemand anders.


  Warum tust du das fr mich? fragte ich. Mir wre wohler, wenn ich wte, da du in Sicherheit bist.


  Ich bleibe bei dir, sagte sie. Du hast mich vor den Piranhas gerettet. Auerdem sind wir Freunde und Liebhaber.


  Ich beugte mich vor und kte sie. Freunde und Liebhaber, wiederholte ich.
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  ZEHN Minuten, sagte ich. Dein capitn Gonzales lt sich Zeit.


  Alma sah zu mir her. Er ist sehr vorsichtig. Ich bin sicher, da er wei, was er tut.


  Mglich. Aber mich macht das allmhlich nervs. Ich trat an die Etagentr und sah durch den Spion auf den Flur. Mein Blickfeld reichte bis zur Tr des Aufzugs. Nichts rhrte sich. Ich drehte mich wieder zu Alma um. Kannst du ihn in der Tiefgarage erreichen?


  Nein, antwortete sie. Die Trsprechanlage funktioniert nur, wenn sich jemand von drauen meldet. In der umgekehrten Richtung luft das nicht.


  Einen Augenblick hrten wir wieder das blecherne Gerusch aus der Sprechanlage. Die Stimme des Mannes ertnte in dem knackenden Lautsprecher. Sie klang erregt und drngend. Alma drehte sich um und sah mich verwirrt an. Dann drckte sie den Sprechknopf und sagte wieder: Okay.


  Ich versteh das nicht, sagte sie. Er hat ›Alma‹ zu mir gesagt. Das hat er noch nie getan.


  Aber so heit du doch, sagte ich.


  Schon, antwortete sie. Aber er ist immer uerst korrekt, und so was tut er sonst nicht. Er hat mich noch nie beim Vornamen genannt.


  Na schn, sagte ich. Was hat er noch gesagt?


  Zuerst wollte er wissen, ob wir unser Gepck fertig haben und du deinen Aktenkoffer dabei hast. Als ich gesagt hab, da wir fertig sind, hat er gesagt, er kommt im Aufzug rauf. Sie schttelte den Kopf. Er war ganz anders als sonst.


  Vielleicht steckt er in Schwierigkeiten. Ich wte nicht, wie er sonst von meinem Aktenkoffer wissen knnte. Jedenfalls htte er nicht danach gefragt, sagte ich. Erneut hielt ich das Auge an den Trspion und fragte sie ber die Schulter: Du hast ihm doch nichts von dem Aktenkoffer gesagt, oder?


  Hltst du mich fr bld? fuhr sie mich an.


  Nun, dann sollten wir besser schnell eine andere Mglichkeit finden, um von hier zu verschwinden.


  Es gibt nur diesen Ausgang, sagte sie. Von der Kchentr aus kommen wir auch nur ins Treppenhaus.


  Ich sah durch den Spion. Die Aufzugtren ffneten sich. Ich winkte Alma herbei. Sieh mal nach, ob es dein Freund ist.


  Sie legte das Auge an den Spion. Ja. Aber hinter ihm ist noch einer.


  Ich sah erneut hinaus. Der Mann vor der Tr trug Polizeiuniform. Die hohen Abstze seiner Stiefel lieen ihn etwas grer wirken, als er war. Die Klappe seiner ledernen Pistolentasche stand offen. Es war zu erkennen, da sie leer war. Auch in der Hand hielt er keine Waffe. Der Mann hinter ihm war einen Kopf grer als er, und er schien den Polizeibeamten vor sich herzuschieben.


  Dessen Stimme ertnte jetzt durch die Tr. Alma! Soy Felipe!


  Was tun wir jetzt? flsterte sie aufgeregt.


  Ich entsicherte meine Pistole und trat auf die Seite, zu der sich die Tr ffnete, damit man mich nicht sah. Ich hielt die Pistole fest umklammert und nickte, wobei ich ihr zuflsterte: La ihn rein.


  Sie drehte den Trknauf und trat einen Schritt zurck, als sich die Tr ffnete. Der capitn schien in die Wohnung hineingestoen zu werden, denn er taumelte gegen Alma. Der andere Mann blieb vor der Tr stehen, so da ich ihn nicht sehen konnte.


  El Americano! sagte er mit rauher Stimme.


  Alma schwieg. Sie machte eine Handbewegung zum Schlafzimmer hinter ihr. Der Mann schrie die beiden auf spanisch an. Ich verstand nicht, was er gesagt hatte, aber der Ton seiner Stimme war unmiverstndlich. Alma schttelte den Kopf. Erneut brllte der Mann sie an und kam dann in die Wohnung herein. Jetzt war ich an der Reihe.


  Ich schlug ihm mit der schweren Pistole gegen das rechte Handgelenk. Die Waffe fiel ihm aus der Hand. Er drehte sich zu mir um und versuchte meinen Arm zu packen. Aber das eine oder andere hatte ich schlielich beim Militr gelernt, und so tat ich einen kleinen Schritt zurck und trat ihn dann mit aller Kraft in die Genitalien. Aufsthnend beugte er sich vor, und diesmal schlug ich ihm die Pistole seitlich an den Kopf. Jetzt lag er auf dem Gang, blickte mich erstaunt an und versuchte, seine auf dem Boden liegende Pistole in die Hand zu bekommen.


  Mit einer raschen Bewegung hob der capitn sie auf. Meine Pistole, sagte er zu mir gewandt.


  Dann beugte er sich ber den Mann, ri dessen Hnde nach hinten und lie blitzschnell Handschellen einschnappen. Dann drehte er ihn auf den Rcken und blaffte ihn rauh an. Der Mann grinste ihn wortlos an. Gonzales schlug ihm die Waffe ins Gesicht. Ein Blutfaden rann aus Nase und Mundwinkel des Mannes. Der capitn machte Anstalten, ihn erneut zu schlagen, aber Alma sagte etwas auf spanisch und deutete auf den weien Teppich.


  Der Polizist grinste und nickte. Er war offenbar krftiger, als man dem ueren Anschein nach angenommen htte. Mhelos zog er den Mann quer durch den Wohnraum zu dem Balkon mit dem Marmorboden und schlug ihn dort erneut ins Gesicht. Blut spritzte auf den Stein. Der capitn knurrte seinen Gefangenen wtend an. Schweigend schttelte der Mann den Kopf.


  Ich sprach Gonzales an. Wissen Sie was ber den Kerl?


  Er antwortete mir auf englisch. Nichts, nur, da er aus Kolumbien kommt. Wir dachten, es wren drei. Wir hatten sie im Wagen berwacht. Der hier hatte sich in der Tiefgarage versteckt und hat mich gepackt, als ich aus dem Wagen gestiegen bin.


  Und wo sind Ihre Mnner? fragte ich.


  Auf der Strae. Sie behalten die drei im Auto im Auge, antwortete er. Er wandte sich zu Alma und sagte etwas auf spanisch zu ihr.


  Sie antwortete auf englisch: Ich hab keine Ahnung, was die von uns wollen. Vielleicht hat derselbe Informant, von dem Sie den Hinweis auf den anderen Mann bekommen haben, noch jemand anderem einen Tip gegeben.


  Ich sah sie bewundernd an. Sie vermied es, Angelos Namen zu erwhnen. Es gab keinen Grund, die Aufmerksamkeit auf ihn zu lenken.


  Aber sind Sie diesem Angelo Di Stefano je begegnet? fragte der Polizeihauptmann.


  Was wei ich, meinte sie. Vielleicht in einer Disco oder bei einer Gesellschaft. Ich treffe viele Leute.


  Und woher kennen Sie diesen seor? fragte er und wies mit einer Kopfbewegung auf mich.


  ber eine meiner Studienfreundinnen in den Vereinigten Staaten. Sie hat mich angerufen und gesagt, er wrde vorbeikommen.


  Er sah sie an. Aber Sie waren fast zwei Wochen lang mit ihm fort. Wo waren Sie?


  In meinem Huschen auf dem Lande, behauptete sie.


  Und jetzt fliegen Sie mit ihm in die Staaten? Das mu ja die reinste Blitz-Romanze sein.


  Liebe geht seltsame Wege, meinte sie.


  Er wandte sich mir zu. Kennen Sie sich mit Schuwaffen aus?


  Ich war in Vietnam bei einer Spezialeinheit, erwiderte ich.


  Und woher haben Sie die Pistole? fragte er.


  Rasch sagte Alma: Die hab ich ihm gegeben. Sie hat dem General gehrt.


  Er schwieg einen Augenblick, dann wandte er sich wieder dem Kolumbianer zu und berschttete ihn mit einem spanischen Wortschwall. Aber auch diesmal wrdigte ihn der Mann keiner Antwort.


  Er hob den Kolumbianer vom Boden auf, drehte ihn herum und schob ihn so gegen das Balkongitter, da er mit dem Oberkrper dagegen lehnte. Dann setzte er ihm die Pistole an den Hinterkopf, schlo mit der anderen Hand die Handschellen auf und nahm sie ihm ab. Ohne den Lauf der Waffe vom Kopf des Mannes zu nehmen, schnauzte er ihn auf spanisch an. Der Kolumbianer schnauzte wtend zurck. Vermutlich verfluchte er den Polizisten. Dieser machte eine Bewegung, die aussah, als zucke er mit den Schultern. Dann schlug er dem Kolumbianer mit aller Kraft die Pistole auf den Hinterkopf. Der Mann sank nach vorn, so da sein Oberkrper ber die Balkonbrstung hing. Mit einer geradezu anmutig wirkenden Bewegung schob ihm der capitn die Hand zwischen die Beine und drckte ihn hoch. Whrend er einen Schritt zurcktrat, rutschte der Kolumbianer ber das Gelnder und strzte laut kreischend der Strae entgegen.


  Der capitn trat noch einmal ans Gelnder und sah einige Augenblicke lang hinab. Von der Strae herauf hrte man ein kaum wahrnehmbares Gerusch. Gonzales wandte sich zu uns um und sagte mit ausdruckslosem Gesicht und unbeteiligt klingender Stimme: Was fr ein dmlicher Mistkerl. Er ist auf das Dach eines neuen Wagens gefallen und hat ihn ruiniert.


  Wir sagten nichts.


  Er steckte seine Waffe wieder in die Pistolentasche. Er htte uns alle umgebracht, sagte er.


  Ich wei, sagte ich.


  Wollen Sie mal hinsehen? fragte er.


  Ich schttelte den Kopf. Ich kenne das zur Genge aus Vietnam, behauptete ich.


  Er nickte. Na schn. Wir wollen wieder hineingehen. Ich rufe meine Leute und seh mir Ihre Papiere an, whrend wir auf sie warten.


  


  Es ist ein unvergleichlich erhebendes Gefhl, von einer Polizeieskorte zum Flughafen begleitet zu werden. Voraus zwei Motorrder mit jaulenden Sirenen vor einem schwarzwei lackierten Polizeiauto, dann wir im Wagen des capitn, und hinter uns noch ein schwarzwei lackierter Wagen. Neugierig sahen die Menschen zu uns her, als wir durch die Stadt rasten.


  Alma und ich saen auf dem Rcksitz, ein Polizeibeamter in Uniform steuerte den Wagen, und Gonzales sa neben ihm. Er wandte sich zu uns um. Jetzt drfte alles in Ordnung sein, sagte er. Von den Columbianos ist nichts zu sehen.


  Wo die wohl sein mgen? fragte ich.


  Wer wei? meinte er. Meine Mnner haben sie im Stadtverkehr aus den Augen verloren, als sie nach dem Unfall davongefahren sind.


  Das Wort Unfall war wirklich eine hfliche Umschreibung, zumal er den Halunken selbst ber das Gelnder gestoen hatte. Er sah auf die Uhr. Den Braniff-Flug haben Sie leider verpat, sagte er. Die Maschine ist um zwei gestartet, und die nchste fliegt morgen.


  Mist, sagte ich.


  Kein Grund zur Sorge, beruhigte er uns. Um vier startet eine Maschine von Air Peru nach New York. Ich kann dafr sorgen, da Sie die bekommen.


  Ich sah zu Alma hin. Sie nickte. Es ist eine gute Gesellschaft. Sie haben ein Erster-Klasse-Abteil. Ich bin schon ein paarmal mit ihr geflogen.


  In Ordnung, sagte ich zu dem capitn. Wir nehmen sie.


  Von Ihrem Ticket fr Braniff werden die allerdings nichts wissen wollen, gab er zu bedenken. Sie mssen ein neues kaufen. Er hielt uns seine Hand nach hinten. Geben Sie mir Geld und Ihre Papiere. Ich kmmere mich um alles.


  Ich holte aus der Innentasche meines Sakkos meinen Pa mit dem Ausreisevisum und zwei Tausend-Dollar-Scheine. Besorgen Sie bei der Gelegenheit bitte gleich auch ein Flugticket fr Alma.


  Wird gemacht, versprach er und schob alles in die Tasche. Es ist jetzt drei. Ich bringe Sie in den VIP-Warteraum.


  Danke, sagte ich.


  Er sah zu Alma hin. Wann glauben Sie, da Sie zurckkommen werden?


  Darber hab ich mir noch keine Gedanken gemacht, gab sie zur Antwort. Unter Umstnden mache ich noch einen kurzen Abstecher nach Paris.


  Sehr schn, sagte er hflich. Schicken Sie mir ein Telex, wenn Sie zurckkehren. Ich hole Sie dann am Flughafen ab.


  Sie sind wirklich sehr zuvorkommend, capitn, lchelte sie. Ich werde Sie informieren.


  Er lie uns mit einem Beamten in dem Warteraum fr prominente Fluggste zurck, um die Formalitten fr den Flug zu erledigen. Alma steckte sich eine Zigarette an, und eine Bodenstewarde brachte uns Champagner. Entschuldige mich einen Augenblick, sagte ich, ich mu mal verschwinden.


  Beeil dich, sagte sie mit einem Lcheln.


  Ich ging zur Toilette, stellte mich vor das Urinierbecken und machte die Hose auf. Ich war im schnsten Zuge, als ich zufllig einen Blick in den Spiegel warf. Fast htte ich die Kontrolle ber mich verloren, und alles wre auf die Hose gegangen. Rasch schlo ich sie und drehte mich um. Hinter mir lehnte Vincent Campanella an der Tr.


  Was zum Teufel tun Sie hier? fragte ich. Ich dachte, Sie wren weit weg.


  Ich hatte noch hier zu tun, sagte er. Haben Sie mit Ihrem Onkel gesprochen?


  Ja, sagte ich.


  Gut, erwiderte er. Dann haben Sie ihm wohl auch gesagt, was ich fr Sie getan habe?


  Selbstverstndlich, antwortete ich. Er war mit Ihnen sehr zufrieden.


  Bestens, sagte er. Er nahm eine Pistole mit aufgesetztem Schalldmpfer aus der Tasche. Sie haben keine Mglichkeit zu bestreiten, da man Sie und Angelo mit den Koka-Blttern angeschissen hat. Es war Tabak.


  Sie sind ja verrckt, rief ich.


  Zwanzig Millionen Dollar Verlust, sagte er und kam auf mich zu.


  Ich sah, wie sich die Tr hinter ihm ffnete. Im selben Augenblick ertnte das leise Husten eines anderen Schalldmpfers, und ich mute rasch beiseite treten, um Campanella Platz zu machen, der mit dem Gesicht voraus dem Urinierbecken entgegenstrzte. Die Pistole war ihm aus der Hand gefallen, sein Hinterkopf war aufgerissen, und man sah Blut und Gehirn.


  Gonzales erluterte von der Tr her: Das ist einer von den Columbianos.


  Ich brachte kein Wort heraus und nickte nur.


  Kommen Sie jetzt da raus, sagte er. Ich schick einen meiner Mnner her. Der soll die Schweinerei hier in Ordnung bringen.


  Ich schwieg immer noch.


  Mit schiefem Lcheln meinte er: Sie haben Glck. Es ist Zeit fr Sie, an Bord zu gehen.
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  ALS wir HERAUSKAMEN, winkte Gonzales einen seiner Mnner herbei und sagte rasch etwas zu ihm. Der Beamte nickte und bezog vor der Tr der Herrentoilette Posten, so da niemand hinein konnte.


  Dann wandte sich Gonzales mir zu. Ich mchte, da Sie und die Dame im Flugzeug sitzen, bevor wir die Flughafenpolizei von dem Vorfall in Kenntnis setzen, denn die wrde sich als erstes mit der Pakontrolle in Verbindung setzen. Das wrde fr Sie jede Menge Formalitten bedeuten und knnte Sie glatt zwei oder drei Tage hier festhalten. Er lchelte. Bestimmt wollen Sie so schnell wie mglich nach Hause.


  Vielen Dank, sagte ich.


  Gern geschehen, sagte er. Schlielich haben Sie mir in der Wohnung von Seorita Vargas das Leben gerettet.


  Sie mir jetzt aber auch.


  Unschuldige zu beschtzen, sagte er, ist meine Pflicht.


  Ich hielt ihm die Hand hin. Trotzdem, noch einmal herzlichen Dank.


  Wir machten uns zu Alma auf.


  Ich wte nur gern, sagte er auf dem Weg, warum uns die Columbianos gefolgt sind.


  »Wahrscheinlich hatte man denen dieselbe Information zugespielt wie Ihrer Abteilung. Der Haken ist nur, daß ich nicht der Mann bin, den die Leute suchen«, gab ich zur Antwort.


  »Soll das heißen, daß Sie den Mann auf der Toilette nicht kannten?«


  »So ist es.«


  »Aber er wollte Sie doch umbringen«, sagte er.


  »Ich hab keine Ahnung, warum«, gab ich zur Antwort. »Aber dank Ihnen konnte er sein Vorhaben nicht ausführen.«


  Er nickte bedächtig. »Ich werde dafür sorgen, daß zwei meiner Leute Sie bis ins Flugzeug begleiten. Ich möchte nicht, daß Ihnen oder Señorita Vargas etwas zustößt.«


  »Ich fühle mich jetzt schon sicherer«, antwortete ich.


  Mit einem Mal lachte er. »Beabsichtigen Sie, später einmal nach Lima zurückzukehren?«


  Ebenfalls lachend gab ich zurück: »Das glaube ich kaum. Dieser Besuch war für mich schon aufregend genug.«


  Er nickte. »Wahrscheinlich ist das sehr klug von Ihnen.«


  Kurz bevor wir Alma erreichten, sah er mich an und meinte: »Es gibt keinen Anlaß, sie mit dem Zwischenfall in der Toilette zu beunruhigen. Sie hat in dieser Sache schon genug Angst ausgestanden.«


  »Ihr kommt wie gerufen«, sagte Alma. »Ich hab gerade eine Flasche Champagner bestellt.«


  Mit einem’ Lächeln sagte Gonzales: »Sie werden keine Zeit haben, sie zu trinken, denn ich lasse Sie vorzeitig an Bord gehen.«


  »Warum so eilig?« fragte sie. »Bis zum Start haben wir noch fast eine Dreiviertelstunde.«


  »Ich möchte, daß Sie in der Maschine sind, bevor weitere Fluggäste einsteigen. Wir werden Sie bis ins Flugzeug begleiten. Am Fuß der Treppe werden meine beiden Beamten in Zivil jeden kontrollieren, der an Bord will. Sie haben in dem Auto mit kolumbianischem Kennzeichen drei Männer gesehen.«


  »Sie glauben doch nicht, daß die hier sein könnten?« fragte sie.


  »Ich möchte kein Risiko eingehen«, sagte er. Damit nahm er ihr Schmuckköfferchen und den anderen kleinen Koffer ihres Handgepäcks. »Kommen Sie«, sagte er.


  Wir verließen das Flughafengebäude durch den Personalausgang. Alma und ich folgten Gonzales über die Betonfläche des Vorfeldes zur wartenden Maschine. Einer der Beamten ging neben und der zweite hinter uns. Schweigend stiegen wir die Gangway hinauf. Es dauerte einen Augenblick, bis sich meine Augen nach dem grellen Sonnenschein an das dunkle Innere der Maschine gewöhnt hatten.


  Eine Stewardeß begrüßte uns lächelnd und stellte sich zugleich vor. »Bienvenidos, Señorita Vargas y Mr.Stevens. Estoy Señorita Marisa.«


  Alma lächelte zurück und sagte etwas auf spanisch. Die Stewardeß nickte. Offensichtlich kannten die beiden einander. Wir wurden nach vorn zu unseren Plätzen gebracht. Sie befanden sich in der letzten Reihe der Ersten Klasse und stießen unmittelbar an eine Trennwand des Flugzeugrumpfes.


  »Ich denke, Sie werden es bequem haben«, sagte die Stewardeß Marisa. »Wir haben auf diesem Flug in der Ersten Klasse nur zwei weitere Passagiere.«


  »Vielen Dank«, sagte ich.


  »Darf ich Ihnen Champagner servieren?« fragte sie.


  Alma lachte und antwortete auf spanisch. Während sie auf ihren Fensterplatz glitt, sah sie Gonzales an und fragte: »Wollen Sie nicht ein Glas mit uns trinken, capitán?«


  Er war gerade dabei, ihr Gepäck über unseren Köpfen zu verstauen. »Nein, danke. Ich bin im Dienst.«


  »Jetzt brauchen Sie sich bestimmt über nichts mehr Sorgen zu machen«, sagte sie.


  »Ich werde erst beruhigt sein, wenn Ihre Maschine in der Luft ist«, gab er zurück. »Genießen Sie ruhig Ihren Champagner. Gleich kommen die anderen Fluggäste an Bord, und ich möchte sie mit meinen Leuten überprüfen. Ich bin in ein paar Minuten wieder zurück.«


  Die Stewardeß kam mit dem Champagner und füllte zwei Gläser. Dann ging sie rasch zum Eingang der Maschine, um die nächsten Passagiere an Bord zu begrüßen.


  Ich hob Alma mein Glas entgegen. »Wirklich ein erstklassiger Service«, sagte ich. »Gonzales behält uns bis zum letzten Augenblick im Auge. Ich wüßte gern, was der weiß, wovon wir keine Ahnung haben.«


  »Er ist Polizist«, sagte sie. »Die machen sich gern wichtig.«


  »Da steckt mehr dahinter«, sagte ich und mußte daran denken, wie rasch er mir in die Toilette gefolgt war. »Aber ich beklage mich nicht. Ohne ihn säßen wir ganz schön in der Tinte.«


  »Das ist jetzt vorbei«, sagte sie. »Wir sind auf dem Weg in die Vereinigten Staaten.«


  »Ja«, erwiderte ich. Dann fiel mir etwas ein. »Verdammt, ich hatte gar keine Zeit, meinen Onkel anzurufen. Der macht sich jetzt bestimmt Sorgen.«


  »In zehn Stunden bist du am Kennedy-Flughafen von New York«, sagte sie. »Dann kannst du ihn anrufen.« Sie füllte unsere Gläser erneut. »Entspann dich«, sagte sie mit einem Lächeln. »Bestimmt haben wir einen angenehmen Flug. In den DC-8-Maschinen von Air Peru ist mehr Platz als in den Boeing 707 von Braniff, auch wenn sie nicht ganz so schnell sind. Wir können es uns richtig bequem machen.«


  »Dazu hatte ich auf einem Flug noch nie Gelegenheit«, meinte ich.


  Sie lächelte. »Weil du noch nie mit mir geflogen bist. Ich halt dir unterwegs den Schwanz, bepuder ihn mit ein bißchen Kokain, und dann fliegst du ganz allein.«


  »Du bist ein richtig verdorbenes Weibsstück«, sagte ich.


  »Nein«, lachte sie, »eine peruanische Muschi.«


  Lachend stießen wir erneut miteinander an. Ich hob den Blick, als die Neuankömmlinge durch den Gang zu ihren Sitzen geleitet wurden. Es war ein sehr gepflegt gekleidetes Paar in mittleren Jahren. Die Frau trug einen Nerzmantel, und an ihren Händen blitzten Diamanten. Als der Mann seinen steifen Hut abnahm, sah man dünne weiße Löckchen. Seine Augen lagen hinter einer dunklen Brille verborgen. Kaum saßen sie, als die Stewardeß auch ihnen Champagner brachte.


  Gonzales kehrte zurück. »Alles ist in Ordnung«, meinte er. »Die Passagiere sind an Bord. Die Maschine ist mehr als halb leer. In der Economyklasse sitzen lediglich siebenundvierzig Personen.«


  »Vielleicht möchten Sie jetzt ein Gläschen mit uns trinken?« sagte Alma.


  »Nein, noch einmal vielen Dank«, entschuldigte er sich. »Ich muß im Hauptquartier noch stundenlang Papierkram erledigen.« Er reichte mir die Hand. »Viel Glück, Mr.Stevens. Es war mir eine Ehre.«


  »Ganz meinerseits, capitán«, sagte ich und drückte ihm fest die Hand. »Herzlichen Dank für alles, was Sie für uns getan haben.«


  »De nada«, sagte er und verabschiedete sich dann mit einem achtungsvollen Handkuß von Alma. »Hasta luego, Señorita Vargas.«


  Alma nickte. »Mil gracias, capitán«, sagte sie. »Dürfte ich Sie noch um einen Gefallen bitten?«


  »Selbstverständlich«, sagte er galant.


  »Wir werden zwischen zwei und drei Uhr morgens in New York landen. Könnten Sie freundlicherweise ein Fernschreiben an mein Hotel übermitteln, damit die mir einen Wagen mit Chauffeur zum Flughafen schicken?«


  »Ich werde mich augenblicklich darum kümmern«, sagte er lächelnd. Dann legte er grüßend die Hand an die Mütze, drehte sich um und verließ das Flugzeug.


  Ich hörte, wie die Türen geschlossen wurden, dann heulten die Triebwerke auf. Ich sah zu Alma hin. Sie blickte aus dem Fenster. Ich beugte mich über ihre Schulter und konnte Gonzales und seine Leute sehen, die zum Abfertigungsgebäude zurückgingen. Während die Maschine langsam der Startbahn entgegenrollte, machte eine Lautsprecherstimme die Fluggäste auf spanisch und englisch mit den Sicherheitseinrichtungen vertraut.


  Die Maschine drehte sich schwerfällig in Startrichtung. Die Bremsen hielten sie fest, und die Triebwerke gingen auf vollen Schub. Mit einem Mal umklammerte Alma meine Hand. Als die Maschine die Startbahn entlangdonnerte, verstärkte sich der Druck von Almas Hand. Ein leises Pfeifen, und wir waren in der Luft. Sie wandte sich mir zu; ihr Gesicht war blaß. »Beim Start hab ich jedesmal Angst«, sagte sie.


  Aber ich dachte nicht an das, was sie sagte. Mir ging nicht aus dem Kopf, daß sie den capitán gebeten hatte, ein Fernschreiben an ihr Hotel zu schicken. Erst jetzt fiel mir auf, daß sie dessen Namen gar nicht erwähnt hatte. Sie legte mir eine Hand auf den Oberschenkel. »Das Pierre«, sagte ich.


  Sie sah mich an. »Was ist damit?«


  »Du hast Gonzales den Namen deines Hotels gar nicht gesagt.«


  Sie lachte. »Ich hab dir doch erzählt, daß der capitán und ich alte Bekannte sind. Er weiß schon seit vielen Jahren, daß mir mein Gönner da eine kleine Suite zur Verfügung gestellt hat.«


  


  Nach gut drei Stunden Flug und zwei Flaschen Champagner dämmerte ich ein wenig vor mich hin. Plötzlich legte mir die Stewardeß eine Hand auf die Schulter. Ich öffnete die Augen und sah auf.


  Sie war mit einer weiteren Flasche Champagner gekommen und lächelte. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie. »Wir überfliegen gerade den Äquator.«


  Ich drehte mich zu Alma. »Hast du geschlafen?« fragte ich.


  »Ein bißchen«, sagte sie. Marisa füllte unsere Gläser und ging nach vorn, um sich den anderen Gästen zu widmen. Alma stieß mit mir an, beugte sich vor und küßte mich.


  »Auch dir herzlichen Glückwunsch«, sagte ich mit einem Lächeln und gab ihr einen Kuß.


  »Ich hab eine ganz besondere Aufmerksamkeit für dich«, sagte sie und drückte mir mit einem leisen Lachen etwas in die Hand.


  »Was ist das?« fragte ich.


  »Riech doch mal«, sagte sie.


  Ich hielt es an die Nase. »Es riecht nach Muschi und Parfüm.«


  »Richtig geraten. Das ist mein Bikinihöschen. Ich schenk’s dir. Es ist noch feucht, weil ich es vorhin erst ausgezogen hab, als du geschlafen hast. Steck’s dir in die Brusttasche, dann halten es alle für ein Ziertüchlein.«


  Während ich ihre Anregung befolgte, sagte ich: »Du bist verrückt.«


  »Eigentlich nicht«, gab sie zur Antwort. »Ich möchte dir nur was zur Erinnerung daran geben, daß wir in fast zehntausend Metern Höhe den Äquator überflogen haben.«


  »Du hast mich ohne Flugzeug noch viel höher gebracht«, sagte ich grinsend.


  Die Stewardeß kam zurück und teilte uns mit, daß das Abendessen bereit sei.
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  ICH spürte die Hand auf meiner Schulter, drehte mich in dem bequemen Bett um und schlug die Augen auf. Tageslicht drang zum Fenster herein. Alma war bereits angezogen und sah lächelnd auf mich herab. »Du hast ziemlich fest geschlafen«, sagte sie.


  Ich blinzelte schlaftrunken. »Wie spät ist es?«


  »Halb eins«, gab sie zur Antwort.


  Ich setzte mich auf. »Verdammt, ich muß meinen Onkel anrufen.«


  »Keine Sorge«, sagte sie. »Das hab ich schon erledigt. Ich hab ihm gesagt, daß du noch schliefst. Du sollst ihn um zwei Uhr anrufen.«


  Ich sah sie verständnislos an. »Woher hast du seine Nummer?«


  »Weißt du das denn nicht mehr?« sagte sie. »Du hast mich doch von Lima aus bei ihm anrufen lassen. Telefonnummern vergeß ich nie.«


  »Und wie ist er dir vorgekommen?« fragte ich.


  »Er wirkte ein bißchen bedrückt.«


  »War er von deinem Anruf überrascht?« fragte ich.


  »Nein«, sagte sie. Dann wies sie auf einen Tisch in der Nähe des Bettes. »Es gibt Orangensaft, Kaffee und richtiges amerikanisches Kaffeegebäck.«


  »Ich nehm nur ‘ne Tasse Kaffee«, meinte ich und schwang mich aus dem Bett. Der Kaffee tat mir gut. Er war stark und heiß. Allmählich verflog die Müdigkeit. »Seit wann bist du auf?«


  »Seit acht.«


  »Warum denn so früh?« fragte ich. »Wir sind doch bestimmt erst nach vier eingeschlafen.«


  »Ich hatte verschiedenes zu erledigen – Anrufe und so weiter«, sagte sie.


  Eine Glocke ertönte von der Eingangstür her. »Das ist bestimmt der Hoteldiener«, meinte sie hastig. »Ein paar Sachen müssen noch aufgebügelt werden. Ich kümmere mich darum, während du dich rasierst und duschst.« Sie nahm zwei ihrer größeren Koffer mit ins Nebenzimmer und schloß die Tür hinter sich.


  Ich goß mir erneut Kaffee ein und ging mit der Tasse ins Bad. Nach einem weiteren Schluck öffnete ich den Spiegelschrank. Weil ich darin keinen Rasierapparat fand, wickelte ich mir nach kurzem Überlegen ein Badetuch um die Hüften und ging ins Wohnzimmer zurück.


  Als ich die Tür öffnete, erblickte ich zwei Männer. Auf dem Tisch standen zwei lederne Reisetaschen. Alma, die mit dem Rücken zu mir stand und mich nicht sehen konnte, holte gerade aus ihren Louis-Vuitton-Koffern durchsichtige Cellophanbeutelchen, die ein weißes Pulver enthielten, und reichte sie den Männern. Die beiden verstauten sie in den Reisetaschen.


  »Zweiundzwanzig Kilo«, sagte sie. Dann erblickte mich einer der Männer und zog eine Pistole.


  Alma drehte sich zu mir um.


  Ich kam mir töricht vor. »Ich finde keinen Rasierapparat«, sagte ich.


  »Steck das Ding weg«, sagte sie gelassen. »Er ist Di Stefanos Neffe.«


  Der Mann blickte mich unverwandt an. »Der mit Angelo unterwegs war?«


  »Ja«, sagte sie und wandte sich wieder mir zu. »In der Schublade neben dem Waschbecken ist einer.«


  Ich nickte, ging ins Badezimmer zurück und schloß die Tür hinter mir. Mit einem Mal war mir übel, und ich übergab mich in die Toilette. Ich verstand überhaupt nichts mehr.


  Vor dem Waschbecken stehend betrachtete ich mich in den Spiegeltüren des Badezimmerschranks. Mein Gesicht war bleich und schweißbedeckt, und im Mund hatte ich einen säuerlich-beißenden Geschmack. Ich schob eine der Spiegeltüren beiseite und nahm eine Flasche mit Mundwasser heraus, die ich darin gesehen hatte.


  Ich gurgelte, bis der ekelhafte Geschmack in meinem Munde verschwunden war. In der Schublade fand ich den Rasierapparat, ein altmodisches Gerät mit auswechselbaren Klingen. Da es keine Rasiercreme gab, rieb ich mir das Gesicht dick mit der leicht duftenden Damenseife ein, die auf dem Waschbecken lag. Meine Hand zitterte, und so schnitt ich mich einige Male, obwohl die Klinge einwandfrei war. Mit einem in heißes Wasser getauchten Waschlappen wischte ich mir das Blut aus dem Gesicht und legte kleine Stückchen nasses Toilettenpapier auf die Schnittwunden, um das Blut zu stillen.


  Als das Papier trocken war, stellte ich mich unter die Dusche und drehte den Kaltwasserhahn vollständig auf. Bibbernd trat ich heraus und wickelte mich in ein schweres Badelaken. Wieder betrachtete ich mein Spiegelbild. Schon besser. Rasch kämmte ich mich und ging durch die Tür ins Schlafzimmer zurück.


  Alma saß auf der Bettkante. Sie blickte zu mir auf und fragte: »Alles in Ordnung?«


  »Bestens«, sagte ich und öffnete den Wandschrank, um mich anzuziehen. Ich sah darin aber nur meine Anzüge und Schuhe. Also nahm ich meinen Koffer und legte ihn auf das Bett.


  »Deine Hemden, die Unterwäsche und die Socken hab ich da hinten in die unterste Schublade geräumt«, sagte sie und wies auf eine Kommode.


  Schweigend sah sie mir zu, während ich mich anzog. Anschließend begann ich meine Kleidungsstücke in den leeren Koffer zu werfen. Obwohl ich ihn nicht besonders ordentlich packte, bekam ich ihn zu. Dann schloß ich ihn ab, nahm ihn vom Bett und ging zur Tür.


  Sie saß nach wie vor auf der Bettkante. »Wohin willst du?« fragte sie.


  »Ich kann die frühere Wohnung meines Vaters benutzen.«


  »Warte bitte einen Augenblick. Ich kann dir alles erklären«, sagte sie.


  »Wie denn? Mit noch mehr Lügen?« fragte ich sarkastisch.


  »Ich dachte, wir wären Freunde und Liebhaber.«


  »Das einzige, was uns verbindet, war freundschaftliches Gevögel«, erwiderte ich.


  »Wir mußten um unser Leben kämpfen«, rief sie.


  »Aber wir haben es überstanden«, sagte ich wütend. »Du hättest mir ruhig sagen können, welche Rolle du bei dem Unternehmen spielst. Ich hatte angenommen, daß du mich hierherbegleiten wolltest – aber in Wirklichkeit ging es um zweiundzwanzig Kilo Kokain.«


  »Es ist für die Geschäftsfreunde deines Onkels«, sagte sie.


  »Und du hast natürlich nichts dafür gekriegt.« Ich war immer noch wütend. »Gott, war ich ein Idiot.«


  »Nein«, sagte sie leise. »Dein Onkel und der General hatten viele Jahre lang ein Abkommen. Ich hab dazugehört. Nach dem Tod des Generals hab ich weiter für deinen Onkel gearbeitet. Der General hat mir schließlich alles mögliche hinterlassen, aber kaum Geld.«


  »Und welche Rolle hat Angelo bei der ganzen Sache gespielt?« fragte ich.


  »Er und ich waren seit fünf Jahren Kontaktleute«, sagte sie. »Er hat jemanden gebraucht, dem er trauen konnte und der Spanisch spricht.«


  »Und ihr habt euch geliebt?« fragte ich.


  »Eigentlich nicht«, sagte sie. »Ich würde eher sagen, daß wir Geschäftsfreunde waren. Wir sind ab und zu miteinander ins Bett gegangen, aber es hat weder ihm noch mir was bedeutet.«


  »Und mein Onkel wußte von dir?«


  »Ja«, sagte sie. »Seit ich siebzehn war. Da hat mich der General zum ersten Mal mit nach New York genommen.«


  »Und seitdem hängst du in der Sache mit drin?«


  Sie nickte. »Auf diese Weise klappte es auf beiden Seiten hervorragend, in Lima und hier in New York. Ich war der ideale Kurier – zuerst, als ich zum Studium hierher und in den Ferien nach Hause flog, dann als Fotomodell, das für die größten Agenturen arbeitete.«


  »Und warum hast du mir nichts davon gesagt?« fragte ich.


  »Das ging nicht«, sagte sie. »Ich hatte doch keine Ahnung, wieviel du wußtest. Also mußte ich schweigen. Auch Angelo hat dir nie was gesagt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Großer Gott«, sagte ich. »Und dieser Gonzales hängt da wohl auch mit drin?«


  »Ja«, sagte sie. »Es gehörte zu seinen Aufgaben, dich am Flughafen zu beschützen. Du erinnerst dich doch, daß er dir zur Toilette gefolgt ist?«


  Ich nickte.


  »Das war auch gut so«, sagte sie. »Ich hab gesehen, daß Campanella hinter dir her war, und hab es Gonzales gesagt.«


  »Dann wußtest du also, was dort passiert ist?« fragte ich.


  »Ja. Dein Onkel hat es mir berichtet, als ich ihn heute morgen angerufen habe.«


  »Was hat er dir noch gesagt?«


  »Daß ich Gonzales anrufen soll, damit er das Koka an einen Mann namens Ochoa in Medellín schickt. Zu dem hatte es Angelo auch bringen wollen.«


  Sie nahm eine Zigarette vom Nachttisch. Nachdenklich sog sie den Rauch ein. »Ich hab ihm gesagt, daß ich es dir sagen muß. Er hat nicht darauf reagiert. Du solltest ihn um zwei anrufen.«


  Ich sah sie an. »Ich weiß nicht, ob ich mit ihm sprechen möchte.«


  »Aber er liebt dich«, sagte sie. »Jetzt, wo Angelo nicht mehr lebt, braucht er dich mehr als zuvor.«


  Ich schwieg.


  »Und was ist mit mir?« fragte sie. »Wir hatten eine ganz besondere Beziehung. Ich brauche dich auch.«


  Ich sah, daß ihr Tränen in die Augen stiegen. »Für mich ergibt das alles keinen Sinn mehr. Du kommst zurecht, du bist das gewohnt. Ich weiß nicht, wie ich in deiner Welt leben könnte.«


  »Du mußt doch irgendwas empfinden«, sagte sie mit belegter Stimme. »Wenn schon nicht für mich, dann für deinen Onkel. Schließlich gehört er zu deiner Familie.«


  »Die Familie hat mir nichts als Kummer gemacht«, sagte ich. »Sag ihm, daß ich in der früheren Wohnung meines Vaters bin, wenn er mit mir reden möchte.«


  Dann drehte ich mich um, damit sie die Tränen in meinen Augen nicht sehen konnte, nahm meinen Koffer und ging hinaus.
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  DIE Fahrt vom Hotel Pierre zur früheren Wohnung meines Vaters dauerte nur zehn Minuten. Die Taxe fuhr über die 59th Street und am Westende des Central Park entlang zur 70th Street. Mein Vater hatte die im elften Stock eines alten Hauses gelegene Wohnung mit zwei Schlafzimmern, Wohnzimmer, Eßzimmer, Küche und zwei Bädern nach dem Tode meiner Mutter erworben, weil er es in dem Haus, das sie gemeinsam bewohnt hatten, nicht mehr aushielt. Beim Einzug in diese Wohnung mit den altmodisch hohen Räumen, die sich in keiner Weise mit denen der neuen Wohnblocks an der East Side vergleichen ließ, hatte er das zweite Schlafzimmer für mich bestimmt, obwohl ich mich zu jener Zeit vorwiegend im Internat aufhielt.


  Barney, der Türwächter, begrüßte mich mit einem Lächeln, als ich aus der Taxe stieg, und nahm meinen Koffer. »Willkommen daheim, Mr.Jed.«


  Ich bezahlte die Taxe und drehte mich dann zu ihm um. Mr.Jed nannte er mich, seit er den Dienst an dieser Stelle angetreten hatte. Damals war ich zwölf Jahre alt gewesen. »Wie geht es Ihnen, Barney?« fragte ich.


  »So lala«, sagte er und ging mir durch die Halle zum Aufzug voraus. »Die Arthritis macht mir immer noch zu schaffen, aber es ist nicht besonders schlimm.«


  »Gut«, sagte ich und drückte ihm einen Zehn-Dollar-Schein in die Hand.


  Er stellte den Koffer in den Fahrstuhl und drückte den Knopf für mein Stockwerk. »Die Wohnung müßte in Ordnung sein«, sagte er. »Erst gestern war die Putzfrau da.«


  »Herzlichen Dank«, sagte ich. Dann schlossen sich die Aufzugtüren.


  Barneys Annahme erwies sich als richtig: Die Wohnung war sauber und aufgeräumt. Ich ging ins Wohnzimmer und öffnete die Fenster. Die angenehm frische Luft vom Central Park herüber vertrieb die etwas muffige Atmosphäre, die in der Wohnung herrschte. Ich nahm den Koffer, ging in mein Zimmer und öffnete auch dort die Fenster. Als ich auf den Park hinaus sah, erblickte ich im Hintergrund die hoch aufragenden Türme des Sherry Netherland und daneben an der Fifth Avenue die oberen Stockwerke des Pierre.


  Dabei beschlich mich ein Unbehagen. Ich drehte mich um, öffnete meinen Koffer, packte ihn aus und schleuderte ihn auf den Boden des Schranks. Dann nahm ich den Aktenkoffer und ging ins Eßzimmer. Dort stellte ich ihn auf den Tisch, öffnete ihn und sah hinein.


  Das Geld war noch da. Siebzehntausend Dollar. Ich nahm Angelos Paß, seine Brieftasche mit den Kreditkarten und dem Führerschein heraus. Dann betrachtete ich seine Rolex. Ihr dunkelblaues Zifferblatt war in Viertelstunden-Abständen mit Diamanten besetzt, nur an der Drei fehlte der Stein, denn dort war das Datumfenster. Ich drehte die Uhr um. In feinen Buchstaben waren auf ihrer Rückseite folgende Worte eingraviert: »Zum einundzwanzigsten Geburtstag meinem geliebten Angelo von Papa.«


  Ich legte sie ins Reißverschlußfach des Aktenkoffers zurück. Nach wie vor war ich ungeheuer wütend auf meinen Onkel, weil er auch mit mir sein Spiel getrieben hatte. Aber er war der Bruder meines Vaters, und Angelo war mein Vetter gewesen. Ob es mir paßte oder nicht, sie waren mit mir verwandt.


  Ich schloß den Aktenkoffer, trug ihn ins Wohnzimmer und stellte ihn auf den Schreibtisch meines Vaters. An dessen hinterem Rand stand ein silberner Doppelrahmen mit einem Foto von meinem Vater und meiner Mutter. Nachdenklich betrachtete ich die Bilder meiner Eltern. Als meine Mutter starb, war ich neun Jahre alt gewesen. Ich hatte mich stets schuldig gefühlt, weil ich mich nicht besonders gut an sie erinnern konnte. Als ich das Bild meines Vaters ansah, fiel mir zum ersten Mal auf, wie groß die Ähnlichkeit zwischen ihm und meinem Onkel war.


  Ich ging in die Küche, holte eine Flasche Courvoisier aus dem Schrank und goß mir einen ordentlichen Schluck ein. Der Kognak brannte mir bis in den Magen hinunter.


  Wärme durchflutete mich, aber ich fühlte mich nicht besser.


  Nachdem ich mich mit einem weiteren ordentlichen Schluck Kognak gestärkt hatte, setzte ich mich an den Schreibtisch und nahm den Hörer ab. Da ich Almas Nummer nicht wußte, wählte ich die Zentrale des Hotels.


  Die Stimme der jungen Frau an der Rezeption war von routinierter Munterkeit. »Miß Vargas ist ausgegangen.«


  »Hat sie hinterlassen, wann sie zurückkommt?« fragte ich.


  »Nein.«


  »Würden Sie ihr dann bitte mitteilen, daß Mr.Stevens angerufen hat. Meine Nummer ist –«


  Die Telefonistin unterbrach mich. »Ich habe hier eine Mitteilung für Sie, Sir. Miß Vargas läßt Ihnen ausrichten, daß sie nach Frankreich abgereist ist.«


  »Danke«, sagte ich und legte auf. Einen Augenblick lang überlegte ich, dann blickte ich wieder auf das Foto meines Vaters. »Und was mach ich jetzt, Papa?«


  Aber mein Vater lächelte lediglich und blickte mich mit wissendem Gesicht an. Ich nahm einen weiteren Schluck aus dem Kognakglas und sah das Foto unverwandt an. Vielleicht lag es an der Wirkung des Alkohols, aber mein Vater schien seinem Bruder nun noch mehr zu ähneln als vorher. Da klingelte das Haustelefon, und ich nahm ab. »Hallo.«


  »Mr.Jed«, sagte Barney, »Ihr Onkel, Mr.Di Stefano, ist hier.«


  »In Ordnung«, sagte ich. »Er soll raufkommen.«


  Ich ließ das Kognakglas auf dem Schreibtisch stehen, ging in den Vorraum, öffnete die Tür und wartete, bis der Aufzug kam. Onkel Rocco erschien in Begleitung seiner beiden Leibwächter. Ich schüttelte den Kopf. »Die da nicht«, sagte ich. »Ich möchte unter vier Augen mit dir sprechen.«


  Mit einer Handbewegung gebot mein Onkel ihnen zu bleiben, wo sie waren. Ich trat mit ihm in den Vorraum und schloß die Tür.


  Bevor ich mich umdrehen konnte, umarmte er mich kräftig. Dann küßte er mich auf beide Wangen. »Mein Sohn«, sagte er.


  »Mein Onkel«, erwiderte ich steif.


  Er schnupperte. »Du hast getrunken.«


  »Nur ein Gläschen Kognak«, sagte ich. »Willst du auch eins?«


  »Nein«, sagte er. »Du weißt, daß ich gewöhnlich nicht trinke.«


  »Daran hab ich nicht gedacht«, sagte ich und führte ihn ins Wohnzimmer. Dort öffnete ich den Aktenkoffer. »Das sind Angelos Sachen.«


  Schweigend betrachtete er den Inhalt des Koffers.


  »Alles, was da drin ist, hat ihm gehört.«


  »Siebzehntausend Dollar sind übrig geblieben. Hier in dem Fach sind seine Kreditkarten und seine Papiere: Paß und Führerschein.« Dann öffnete ich das Reißverschlußfach und nahm die Rolex heraus.


  Langsam nahm Onkel Rocco die Uhr und drehte sie um, so daß er die Widmung lesen konnte. Ein heftiges Schluchzen erschütterte seinen Körper, und Tränen rannen ihm über die Wangen.


  Ich legte einen Arm um seine bebenden Schultern und führte ihn zum Sessel neben dem Schreibtisch. Meine Stimme klang erstickt: »Es tut mir leid, Onkel Rocco. Wirklich.«


  Er verbarg sein Gesicht in den Händen. »Ich konnte es zuerst nicht glauben. Ich wollte es nicht wahrhaben. Bis zu diesem Augenblick.«


  »Bitte, Onkel Rocco«, sagte ich. »Du mußt jetzt stark sein.«


  Er schüttelte den Kopf und hielt das Gesicht in den Händen vergraben. »Jetzt habe ich keinen Sohn mehr. Keinen Erben aus meinen Lenden. Was habe ich ihm angetan?«


  »Gar nichts. Du hast ihn immer nur geliebt«, sagte ich.


  Er blickte zu mir auf. »Ich hätte ihn daran hindern sollen. Ich hab ihm gesagt, er soll die Finger von der Sache lassen, und ich wollte auch nicht, daß er dich mitnahm. Aber er mußte unbedingt seinen Kopf durchsetzen. Er hat gesagt, wenn er die Sache nicht unternähme, würde ihn niemand je respektieren, er würde stets in meinem Schatten leben.«


  Ich schwieg. Was hätte ich auch sagen können?


  Er sah mich an. »Hat er sehr gelitten?«


  »Überhaupt nicht. Es war in einem Augenblick vorüber«, sagte ich.


  Er nickte langsam. »Dafür danke ich meinem Schöpfer«, sagte er. »Und ich danke ihm auch, daß du in seinen letzten Minuten bei ihm warst. Zumindest hatte er jemanden aus der Familie um sich.«


  Ich mußte daran denken, wie ich seinen Kopf in den Armen gehalten hatte. »Familie«, hatte er gesagt. Dann hatte ich ihn erschossen.


  Mein Onkel schwieg eine Weile. Schließlich sagte er: »Ich werde veranlassen, daß eine Seelenmesse für ihn gelesen wird.«


  Ich nickte.


  »Wirst du kommen?«


  »Ja«, antwortete ich.


  »Und du wirst mein Sohn sein, mein Erbe«, sagte er und nahm meine Hand.


  Ich hielt seine Hand fest. »Aber ich bin nicht Angelo«, sagte ich. »In seiner Welt könnte ich nicht leben.«


  »Aber du wirst reich sein«, sagte mein Onkel. »Reicher, als du es dir je erträumt hast. Von Angelo bekommst du schon zwanzig Millionen. Er hat sie dir in seinem Testament hinterlassen. Du bist sein einziger Erbe.«


  »Mir genügt, was mir mein Vater hinterlassen hat. Mich gelüstet es nicht nach Reichtum. Wir können Angelos Geld den Armen geben.«


  Er musterte mich. »Du bist genau so überdreht, wie dein Vater war. Wenn du bei mir mit einsteigst, wird sich dir eine ganz neue Welt öffnen. Mit Kokain bist du in zwanzig Jahren Milliardär.«


  »Oder tot«, sagte ich. »Das einzige, was ich bei der ganzen Geschichte gelernt hab, ist, daß wir diese Welt nicht beherrschen können. Die Südamerikaner werden zu gegebener Zeit das Geschäft in eigene Regie übernehmen. Sie bauen das Zeug an und verarbeiten es weiter, also wollen sie es bestimmt bald auch vertreiben. Wenn es erst soweit ist, sind wir alle aus dem Geschäft raus oder tot.«


  Er sah mich weiter unverwandt an. »Vielleicht bist du doch nicht so überdreht, wie ich dachte. Was willst du also tun?«


  »Vater hatte mit seiner Autovermietung ein gutes Geschäft. Mein Ehrgeiz geht in eine andere Richtung. Fluglinien werden jedes Jahr wichtiger, aber um Flugzeuge zu kaufen, braucht man Kapital, und das ist schwierig zu kriegen. Der Einfall ist mir gekommen, als ich des öfteren mit Trans World Airlines geflogen bin. Da ist mir aufgefallen, daß hinter jedem Cockpit auf einer Metalltafel stand: ›Dies Flugzeug ist Eigentum der Hughes Aircraft Corporation und von H. A. C. geleast‹.«


  Mein Onkel schüttelte den Kopf. »Ich versteh nicht, worauf du hinauswillst.«


  »Den Leuten von Hughes gehört nur die TWA. Ich bin sicher, daß viele andere Fluglinien es gern ebenso machen würden«, sagte ich.


  »Aber dafür müßte man sehr viel Kapital binden«, sagte mein Onkel.


  »Ich bin sicher, daß du über die Verbindungen verfügst, das aufzutreiben. Zweihundert Millionen wären meiner Ansicht nach für den Anfang schon nötig«, meinte ich lachend.


  »Darüber muß ich nachdenken«, sagte er.


  »Laß es gut sein. Du kannst in dieses Geschäft sowieso nicht mit einsteigen. Sieben Regierungsbehörden sehen den Fluglinien scharf auf die Finger. Ich nehme an, daß du dich aus deinen Geschäften zurückziehen müßtest, bevor du bei so einer Sache mitmachen könntest.«


  »Vielleicht bist du doch überdreht«, sagte mein Onkel. »Auf Geldscheinen stehen keine Namen, und niemand weiß, woher sie kommen.«


  »Aber Menschen haben Namen, und woher sie kommen, ist bekannt«, gab ich zurück.


  Mein Onkel stand auf. »Ich ruf dich an, wenn wegen der Seelenmesse alles geklärt ist.«


  »Ich komme«, sagte ich.


  Er tat einige Schritte auf die Tür zu, dann wandte er sich noch einmal um. »Übrigens, diese junge Frau, die nach Frankreich geflogen ist … Sie ist ganz nett, aber nichts für dich.«


  »Und was für eine Frau würde deiner Ansicht nach zu mir passen?«


  »Angelo hatte eine nette Freundin aus einer netten sizilianischen Familie. Ich glaube, die wollte er zu gegebener Zeit heiraten.«


  »Eine nette sizilianische Familie?«


  »Sogar eine sehr nette. Vielleicht kann ich es einrichten, daß du die Leute mal kennenlernst«, meinte er.


  »Vielen Dank, Onkel Rocco«, sagte ich. »Das hat Zeit.«


  Dann umarmten wir einander, und diesmal küßte auch ich ihn auf die Wange. Dann öffnete ich die Tür und sah ihm nach, wie er zum Aufzug ging. Seine beiden Leibwächter, die draußen gewartet hatten, folgten ihm.
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  ONKEL Rocco beiseite zu räumen schien unmöglich. Der Versuch dazu war durchaus schon unternommen worden: Mit Messern, Pistolen und Autobomben hatte man ihm nach dem Leben getrachtet. Er aber war entschlossen, nicht auf diese Weise zu sterben, und offenbar warnte ihn ein sechster Sinn vor Gefahren. »Ich werde alt«, sagte er zu mir, »und jetzt, da Angelo nicht mehr lebt und du nicht in meine Firma eintreten willst, hab ich niemanden, dem ich sie hinterlassen kann. Warum also sollte ich weiterkämpfen?«


  Verwundert sah ich ihn an. Wir saßen in einer abgetrennten Ecke im hinteren Teil des Restaurants The Palms an der Second Avenue. Seine Leibwächter saßen an einem Tisch in der Nähe. Mein Onkel trug nach wie vor den schwarzen Trauerflor am Ärmel seines Jacketts.


  »Ich weiß nicht, Onkel Rocco«, begann ich. »Mein Vater hat mir vor langer Zeit mal gesagt, daß man aus der Art von Geschäft nie richtig aussteigen kann.«


  »Was hat der schon gewußt«, knurrte er und wickelte sich eine große Portion Spaghetti um die Gabel. »Es ist nicht mehr wie früher. Wir leben in den siebziger Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts, sind zivilisierte Menschen und gehen geschäftsmäßiger an die Sache ran. Ich hab schon meine Verbindungen mit den fünf Familien getroffen.«


  »Und was heißt das?« fragte ich. »Daß sie versprechen, dich nicht umzubringen?«


  »Du hast zu viele Filme gesehen«, sagte Onkel Rocco.


  Ich machte mich über mein Lendensteak her. Es war gerade noch rosa, so, wie ich es gern habe. »Du hast mir immer noch nicht gesagt,; wie das aussehen soll.«


  »Ich geh nach Atlantic City«, sagte er.


  »Wieso gerade da hin?« fragte ich. »Ich dachte, wenn du dich mal aus dem Geschäft zurückziehst, wolltest du nach Florida gehen?«


  »Das kann man sich nicht so aussuchen, wie man es gern hätte«, gab er zur Antwort. »Die Sache wird von Chicago aus gesteuert. Bonanno hat dafür gesorgt, daß ich die Hotel- und Restaurant-Vereinigungen in Atlantic City übernehmen kann. Eine ziemlich simple Angelegenheit, und das ist mir recht. Ich möchte nicht mehr so schwer arbeiten müssen.«


  Ich kaute langsam am zweiten Bissen meines Steaks. »Und was mußt du ihnen dafür geben?«


  »Sie übernehmen meine Geschäfte hier. Das ist ganz in Ordnung. Auf diese Weise hab ich wenigstens meine Ruhe, und man läßt mich in Frieden.«


  »Dabei zahlst du aber ordentlich drauf«, meinte ich.


  »Ich hab genug«, antwortete er mit einem Lächeln. »Ungefähr ‘ne halbe Milliarde Dollar.«


  Ich schwieg. Es schien mir kaum faßlich, daß er so viel besaß. Aber es stimmte wohl. Mein Onkel würde mich nicht belügen. »Und was wirst du noch tun?«


  »Mich um meine Investitionen kümmern«, sagte er. »Alles Geld, was ich jetzt hab, ist sauber, also kann ich damit machen, was ich will.« Er schob sich die letzten Spaghetti in den Mund und leerte sein Rotweinglas. »Du ißt ja gar nicht«, meinte er.


  Ich schnitt ein weiteres Stückchen von meinem Steak herunter. »Ich versteh das nicht. Wenn du machen kannst, was du willst, könntest du dich doch in Miami zur Ruhe setzen. Wieso verkriechst du dich dann in einem Dreckloch wie Atlantic City und überwachst für die Leute eine Handvoll Vereine, die sich mit Kleingeld abgeben?«


  Erschüttelte den Kopf. »Das sieht anders aus, als du es dir vorstellst«, meinte er geduldig, als erkläre er einem begriffstutzigen Kind etwas. »Ich war mein ganzes Leben mit diesen Leuten zusammen. Wenn sie mich um Hilfe bitten, kann ich die nicht einfach sitzenlassen.«


  »Für eine kleine Sache können die Behörden dich genauso drankriegen wie für eine große. Warum riskierst du das?« fragte ich.


  Erneut füllte er sein Weinglas. »Ich weiß, was ich tu«, sagte er gereizt. »Ich hab bessere Verbindungen als Bonanno und die anderen New Yorker Familien. Warte nur ab: In zehn Jahren ist Atlantic City eine ganz große Sache.«


  Ich sah ihn an. »Das heißt, du ziehst dich gar nicht wirklich aus dem Geschäft zurück?«


  Er lächelte. »Doch.«


  Bedächtig nahm er einen Schluck Wein. Ich hatte keine Vorstellung davon, was er beabsichtigte, aber ich kannte meinen Onkel. Er war auf seine Art ein Genie und wußte genau, was er tat.


  Erneut musterte er mich. »Wie sieht es bei dir aus?«


  »Ich kann nicht klagen«, gab ich zur Antwort. »Fünf Großbanken sind bereit, mir je zehn Millionen zur Verfügung zu stellen. Zusammen mit meinen eigenen zwanzig macht das siebzig Millionen.«


  »Ganz ordentlich«, nickte er. »Aber genügt das?«


  »Nein«, gab ich zu. »Ich brauche mindestens eine Viertelmilliarde.«


  »Und wie willst du an so viel Geld kommen?« fragte er.


  »Ich hatte gedacht, ich kriege es von dir«, sagte ich.


  Er sah mich mit großen Augen an. »Du hast ja wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank?«


  Ich lachte. »Du hast doch selbst gesagt, du hast so viel Geld und willst es in einem einwandfreien Geschäft anlegen. Meines ist einwandfrei.«


  »Ich bin doch nicht verrückt«, brummte er, »und werf mein Geld mit vollen Händen zum Fenster raus.«


  »Ich garantiere dir zehn Prozent Zinsen auf deine Einlage und fünfzehn Prozent vom Gewinn. Alles in allem könntest du dabei jährlich vierzig Millionen brutto erwirtschaften. Und das mit einem einwandfreien Geschäft.«


  »Das mußt du mir erst beweisen«, sagte er.


  »Ich bring dir morgen früh die Papiere«, versprach ich. »Dann kannst du es selbst sehen.«


  »Ich weiß nicht«, meinte er skeptisch.


  »Sieh es dir doch einfach an«, sagte ich. »Anschließend kannst du dein Geld immer noch auf der Bank lassen und es dir in deinem Atlantic Schitty bequem machen.«


  »Du bist ein richtiges Ekel«, knurrte er.


  »Familie«, sagte ich.


  Er legte einen Hundert-Dollar-Schein auf den Tisch. »Laß uns gehen«, meinte er.


  Ich sah zum Tisch seiner Leibwächter hinüber. Er war leer. »Wo sind deine Freunde, Onkel Rocco?« fragte ich.


  Er sah hin. »Die werden wohl den Wagen holen.«


  Ich spürte, wie sich in meinem Magen ein ungutes Gefühl ausbreitete. »Augenblick mal«, sagte ich. »Hast du ihnen denn gesagt, daß wir gehen?«


  »Nein«, gab er zurück. »Warum sollte ich? Die sehen doch, wenn ich gehen will, und holen dann den Wagen. Das machen sie immer so.«


  »Wissen die auch, daß du nicht mehr im Geschäft bist?« fragte ich.


  »Na klar«, brummte er. »Das pfeifen inzwischen die Spatzen von den Dächern.«


  »Und das hat niemanden gestört?« fragte ich.


  Mein Onkel dachte einen Augenblick lang nach. »Na ja, ›Lilo‹ Galante ist vielleicht nicht besonders glücklich darüber. Das ist einer aus dem zweiten Glied der Bonanno-Familie. Er hat mich nie leiden können. Aber dem sind die Hände gebunden, denn er sitzt gerade.«


  »Hat er innerhalb der Familie noch Beziehungen?«


  »Mehr als genug«, antwortete mein Onkel. »Eine ganze Reihe Leute wollen ihn als Capo sehen, wenn er rauskommt.« Er überlegte eine Weile. »Soweit ich gehört habe, wollte er mir in Atlantic City nicht mal das Schwarze unter dem Fingernagel gönnen. Ein habgieriger Scheißkerl.«


  Ich blickte meinen Onkel an. »Denkst du, was ich denke?«


  Schweigend nickte er und machte dann eine Handbewegung. »Raus durch die Küche, dann in den Gang und die Treppe rauf. Von da geht es übers Dach zum Nachbarhaus.«


  Wenige Sekunden später stürmten wir die alte baufällige Treppe zum Dachgeschoß empor. Ich sah mich nach Onkel Rocco um. Er atmete schwer. »Alles in Ordnung?« fragte ich.


  »Ich hab keine Kondition«, knurrte er. Dann griff er in eine Jacketttasche und holte zwei Pistolen heraus. Eine gab er mir. »Kannst du damit umgehen?«


  »Klar«, sagte ich.


  Es war schon ziemlich dunkel, und wir tappten vorsichtig über die Dächer. Zum Glück handelte es sich um alte Mietshäuser, die in geringem Abstand voneinander standen. Bei drei Häusern versuchten wir vergeblich, die Dachluke zu öffnen. Erst beim vierten klappte es.


  Wir traten auf eine unbeleuchtete Treppe. Als wir den fünften Stock erreicht hatten, stellten wir fest, daß zumindest dieser Teil des Gebäudes unbewohnt war. Unter keiner der Türen fiel ein Lichtschein hindurch, und während wir uns langsam die Treppe hinabarbeiteten, hörte ich leises Getrappel, das von Ratten oder Mäusen stammen mußte. Auf dem Absatz der dritten Etage stieg uns dann jedoch der scharfe Geruch chinesischer Gerichte in die Nase.


  »Unten ist ein China-Restaurant«, sagte ich.


  Er grunzte. »Und auf der Treppe tanzen die Mäuse. Deswegen eß ich nie beim Chinesen.«


  »Schon komisch«, sagte ich. »Das Gebäude ist unbewohnt, und trotzdem darf unten ein Restaurant betrieben werden.«


  »Das ist in dieser Gegend so üblich«, sagte mein Onkel. »Bei der Hälfte der Häuser sieht es nicht anders aus. Mit Geld läßt sich alles machen.«


  Im Erdgeschoß hing an der Decke des Treppenhauses eine flackernde nackte Glühlampe. Lautlos glitten wir durch die offene Tür in die Küche des China-Restaurants. Mehrere Männer arbeiteten darin. Ungesehen verließen wir sie durch die Gangtür und traten auf den Gehsteig hinaus.


  »Schau nach, ob meine Leute da hinten sind«, wies mich mein Onkel an.


  Ich spähte um die Ecke des Hauses. Vor The Palms und McCarthy’s Restaurant an der Ecke zwischen Second Avenue und 45th Street parkten viele Autos. »Ich seh sie nicht«, sagte ich.


  »Was ist mit meinem Wagen?«


  »Große schwarze Limousinen stehen da in rauhen Mengen«, sagte ich, »aber für mich sehen die alle gleich aus. Ich weiß nicht, welche deine ist.«


  »Ich seh selber mal nach«, brummte er und spähte über meine Schulter. Dann zog er mich zurück. »Er steht da. Gleich an der Ecke unter der Straßenlaterne.« Er fluchte. »Diese Hurensöhne machen mich zur Zielscheibe. Als ob sie nicht genau wüßten, daß sie meinen Wagen auf keinen Fall unter ‘ner Laterne abstellen sollen.«


  »Was tun wir jetzt?« fragte ich.


  »Denen zeig ich’s«, sagte er. »Noch hab ich ein paar Freunde in der Stadt. Wir gehen zum Chinesen rein und telefonieren ein bißchen rum.«


  Ich folgte ihm zurück in den Gang und von dort durch die Küche ins Restaurant. Einige der Chinesen sahen uns überrascht an, sagten aber nichts. Wir setzten uns an die Bar und bestellten schottischen Whisky. Dann ging mein Onkel ans Telefon. Nachdem er zwei Anrufe getätigt hatte, kam er zur Bar zurück, trank auf den Schreck einen Scotch und bestellte gleich den nächsten. »Jetzt warten wir in aller Ruhe ab«, meinte er gelassen. »Ich krieg Bescheid, sobald alles in Ordnung ist.«


  Ich sah ihn verständnislos an. »Einfach so?«


  »Es ist eine reine Geschäftsangelegenheit«, sagte er.


  »Aber die wollten dich doch umbringen!« rief ich.


  »Das gehört in meiner Branche zu den alltäglichen Risiken.« Er lächelte. »Das hab ich alles schon früher erlebt, und ich bin immer noch da.«


  Ich leerte mein Whiskyglas und bestellte gleichfalls einen weiteren Scotch. »Und deine Leibwächter?« fragte ich.


  »Die sind ihren Job los«, sagte er.


  »Heißt das, du schmeißt sie raus?«


  »Nicht nötig«, sagte er. »Darum soll sich ihr neuer Auftraggeber kümmern. Bei mir waren sie in dem Augenblick erledigt, wie sie aus dem Restaurant gegangen sind. Wegen denen zerbrech ich mir den Kopf nicht mehr.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich versteh das nicht.«


  Mein Onkel lächelte grimmig. »Mußt du auch nicht«, sagte er. »Erzähl mir mehr über deine Geschäftsidee.«


  »Die kann warten«, meinte ich. »Du hast im Augenblick genug eigene Sorgen.«


  »Laß gut sein«, sagte mein Onkel grob. »Ich hab doch gesagt, daß das alles in Ordnung gebracht wird. Erzähl mir schon von deinem großartigen Einfall.«


  »Der ist ganz einfach«, begann ich. »Ich hab inzwischen mit elf kleinen Ländern ein Abkommen getroffen. Jedes will aus Prestigegründen eine eigene Fluglinie, aber keines hat genug Kapital, um eine auf die Beine zu stellen. Also vermiete ich die Flugzeuge an sie – ungefähr so, wie mein Vater Autos vermietet hat.«


  »Und woher willst du wissen, daß du die Maschinen auch kriegst?« fragte er.


  »Ich zahle bar. Mit Geld lassen sich die Menschen leicht überzeugen«, lächelte ich. »Außerdem hab ich mir General Haven Carter als Vorstandsvorsitzenden für mein Unternehmen gesichert. Als früherer Oberkommandierender der Air Force hat er großen Einfluß.«


  »Der dürfte dich aber einen Haufen Geld kosten«, sagte Onkel Rocco.


  »Zweihunderttausend im Jahr«, sagte ich. »Eigentlich ist das günstig. Ich hätte ihm auch eine halbe Million gegeben, wenn er die verlangt hätte.«


  Hinter uns ertönte eine volltönende Stimme. »Mr.Di Stefano.«


  Mein Onkel und ich drehten uns auf unseren Barhockern um. Die gewaltige Stimme gehörte einem gewaltigen Schwarzen. Der Mann war über einen Meter neunzig groß und so breit, daß er kaum durch die Tür paßte. Er trug zu einem grauen Geschäftsanzug ein weißes Hemd und eine schmale schwarze Krawatte. Auf seinem Kopf saß ein dunkelgrauer Filzhut mit schmalem Rand. Als er lächelte, entblößte er große blendend weiße Zähne.


  »Hallo, Joe«, sagte Onkel Rocco. Dann stellte er uns einander vor: »Sergeant Joe Hamilton – mein Neffe Jed.«


  Die Hand des Mannes war so groß wie ein Baseball-Fängerhandschuh. »Angenehm, Sir«, sagte er mit einem Nicken. Dann wandte er sich an meinen Onkel. »Wir haben Ihre Leute gefunden«, sagte er.


  »Wo?« fragte mein Onkel.


  »Gleich um die Ecke sitzen sie mit zwei anderen in einem Wagen, der zwischen der 43rd und 44th Street auf der anderen Seite der Second Avenue in zweiter Reihe geparkt ist. Von da aus können sie Ihren Wagen an der Ecke im Auge behalten.«


  »Verdammt«, sagte Onkel Rocco. Dann fragte er den Polizeibeamten: »Kennen Sie die anderen Männer?«


  »Die sind garantiert nicht aus New York«, meinte der Riese. »Jedenfalls haben wir die hier noch nie gesehen. Wahrscheinlich sind es bezahlte Killer.«


  Onkel Rocco sagte zu mir: »Es gibt immer Schweine, die den Hals nicht voll genug kriegen können. Dabei hab ich jeden meiner Leute anständig behandelt.«


  »Wir haben in Betriebswirtschaftslehre gelernt, daß es im Geschäftsleben keine anständige Behandlung gibt. Die einen machen immer den guten Schnitt, und andere denken immer, daß sie zu kurz kommen.«


  »Und was bedeutet das im Augenblick für uns?« fragte mein Onkel.


  Ich zuckte die Achseln. »Jemand scheint davon überzeugt zu sein, daß du ihn ordentlich aufs Kreuz gelegt hast.«


  »Und du?« fragte er.


  »Das geht mich nichts an«, sagte ich. »Ich versteh nichts von deinem Geschäft. Ich weiß nur, daß dich jemand umbringen wollte.«


  »Und was würdest du tun?«


  »Die Pfeifen da draußen sind nur Handlanger. Wenn die dich nicht kriegen, schickt man dir andere auf den Hals. Du mußt den Kopf der Schlange finden und reinen Tisch machen.«


  »So einfach ist das nicht«, bemerkte Onkel Rocco. »›Lilo‹ ist im Gefängnis. Mit dem kann ich also nicht reden.«


  »Es gibt bestimmt jemand, der das kann«, sagte ich.


  »Und was tu ich bis dahin mit den Armleuchtern da draußen? Soll ich die etwa laufenlassen?« fragte er sarkastisch.


  »Das könnte ein erster Schritt sein«, erwiderte ich. »Und als nächstes könntest du dir jemanden suchen, der an deinen Mann rankommt.«


  Der schwarze Sergeant mischte sich ein. »Kein Problem. Ich mach diesem ›Lilo‹ einfach klar, wie der Hase läuft. In der Vollzugsanstalt, wo er einsitzt, kommen auf zwei Weiße acht Schwarze, und wenn er nicht spurt, wird er in ’ner Kiste rausgetragen.«


  »Okay«, meinte Onkel Rocco nach kurzem Nachdenken.


  »Guter Gedanke«, sagte ich. »Ich bin sicher, daß deine anderen Freunde deine Handlungsweise billigen würden.«


  Mein Onkel lächelte. »Frank Costello ist vor kurzem gestorben. Er hatte nach Lucky das Amt als Schiedsmann übernommen und erreicht, daß alles erstaunlich lange ruhig blieb.«


  »Vielleicht kriegst jetzt du sein Amt«, grinste ich. »Capo dei Capi Emeritus I.«


  Mein Onkel sah mich mit großen Augen an. »Red doch keinen Stuß«, brummte er. Aber ich merkte, daß der Gedanke ihm gefiel.


  Er wandte sich an den Sergeant. »Können Sie mit ›Lilo‹ Kontakt aufnehmen?«


  »Kein Problem«, sagte er. »In dem Kasten hab ich völlig freie Hand.«


  »Also, in Ordnung«, sagte mein Onkel.


  Sergeant Joe Hamilton nickte. Dann fragte er: »Und was sollen wir mit den vier Krawallbrüdern da draußen machen?«


  Lächelnd hob Onkel Rocco sein Glas. »Prügelt sie ordentlich durch und laßt sie in der Gosse liegen.«


  Wir sahen dem Polizisten nach, als er das Restaurant verließ. Dann drehte sich mein Onkel wieder zur Bar und bestellte für uns beide eine neue Lage. »Du hast mir einen Vorschlag gemacht, jetzt mach ich dir einen.«


  »Und wie sieht der aus?« fragte ich.


  »Kauf mir das Haus an der 6oth Street ab. Es ist so groß, daß du da darin Büroräume und deine Wohnung unterbringen kannst; und es hat genau die richtige Lage. Und wenn du in die Upper Class aufsteigen willst, kannst du unmöglich an der West Side sitzenbleiben.«


  »Das wäre ja wohl ziemlich teuer«, sagte ich. »Schließlich hab ich ja nicht mal das Kapital für meine Firma zusammen.«


  »Doch«, sagte er. »Komm morgen zu mir. Bring deinen Anwalt und deinen Steuerberater mit, und ich laß meine kommen. Ich geb dir so viel Geld, wie du brauchst, und du kaufst mein Haus.«


  Ich sah ihn verständnislos an. »Glaubst du denn, daß ich mir das leisten kann?«


  »Ich überlaß es dir für dreihunderttausend. Ist das ein Angebot?« lachte er. »In fünfzehn Jahren ist es bestimmt seine zwei Millionen wert.«


  Ich nahm seine Hand. Er zog mich an sich und umarmte mich. »Ich liebe dich«, sagte er.


  »Und ich dich, Onkel Rocco«, erwiderte ich und küßte ihm die Hand.


  Er erstarrte und entzog sie mir. »Laß das«, sagte er leise. »Unter Verwandten küßt man sich auf die Wange.«
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  Das Dröhnen der beiden Motoren drang gedämpft in die Kabine der viersitzigen Beechcraft. Daniel Peachtree, Manager der Fantasy Films Corporation, saß entspannt am Steuerknüppel. Er warf einen Blick auf die Vektorenanzeige, dann sah er auf das Instrument der Satellitennavigation. »Noch etwa zwanzig Minuten bis zur Landung«, erklärte er zufrieden. Dann drehte er sich zu den exquisit gekleideten Rockstars um, die in der hinteren Reihe saßen. »Wie geht’s euch beiden Süßen?«


  »Ich hab total Schiß«, gab Thyme zur Antwort. Ihre Stimme klang nicht entfernt so wie auf den Video-Clips, mit denen sie an die Spitze der Hitparade vorgedrungen war. »Sollten Sie nicht besser aus dem Fenster sehen, statt sich dauernd wie ein römischer Taxifahrer nach uns umzudrehen?«


  Daniel lächelte. »Noch fliegt der Autopilot die Maschine. Eingreifen muß ich erst in der Landephase.«


  »Bringen Sie uns bloß schnell runter«, sagte Thyme. Sie nahm ein Röhrchen Kokain aus der Handtasche und wandte sich an ihre Freundin. »Hier, Methanie, ’n bißchen davon bringt dich wieder ins Lot.«


  Methanie nickte und schnupfte rasch eine Prise von dem Pulver. »Du hast mir das Leben gerettet, Schätzchen.«


  Thyme bediente sich ebenfalls und steckte das Röhrchen wieder in die Handtasche. »Das nützt wenigstens was.«


  Daniel wandte sich erneut zu ihnen um. »Übertreibt es nicht. Sicher warten am Flughafen Reporter und Fotografen. Vergeßt nicht, daß in Amerika zur Zeit kein Mensch für so was Verständnis hat.«


  »Lassen Sie es gut sein. Die merken schon nichts«, gab Thyme zur Antwort. »Ich hab mein Leben lang gekokst, mich kennen alle nur so.« Sie beugte sich zu ihm vor. »Kommt Donald Trump auch ganz bestimmt?«


  »Wenn Sie auf den scharf sind, können Sie sich das abschminken«, sagte Daniel. »Er ist mit einer Russin verheiratet. Aber vielleicht läßt er Sie in seinem Hotel in Atlantic City auftreten.«


  »Ich kann glänzend ohne den und sein Hotel leben«, giftete sie. »Er soll mich nur neben Mike Tyson setzen.«


  Daniel sah sie erstaunt an. »Wie kommen Sie darauf, daß ausgerechnet der Sie gern kennenlernen möchte?«


  »Ich hab gehört, daß er im Trainingslager dauernd meine LPs laufen läßt«, sagte sie. »Und wenn er zehnmal Boxweltmeister im Schwergewicht ist, für mich ist er nur ein Elefantenbaby.«


  »Sie sind ein richtiges Aas«, bemerkte Daniel lächelnd. Über seinem Kopf ertönte ein Summer. Er drückte auf einen Knopf und griff nach dem Kopfhörer. »Es geht abwärts, Leute. Immer dran denken, ganz ruhig bleiben.«


  »Das sind wir«, sagte Thyme mit einem Lächeln. »Ein bißchen weiß um die Nase, aber ruhig.« Sie öffnete erneut das Röhrchen mit Kokain. Dann zwickte sie erst Methanie und danach sich in die Brustwarzen. »So kommen die besser raus. Auf schwarzweißen Zeitungsfotos sieht das richtig geil aus.«


  


  Bradley Shepherd zwängte sich auf den Stuhl hinter dem kleinen Sekretär im Schlafzimmer seiner Frau und hielt den Hörer ans Ohr. Da die Musikkapelle unten deutlich zu hören war, legte er eine Hand über das andere Ohr, um zu verstehen, was Chuck mit nervös klingender Stimme sagte.


  »Die Bank will uns pro Barrel Rohöl höchstens zwölf Dollar vorschießen. Außerdem wollen sie, daß wir von unserem Darlehen sechs Millionen abzahlen, weil die staatlichen Buchprüfer den Leuten Feuer unter dem Hintern machen.«


  »Die Welt wird immer verrückter«, sagte Bradley. »Als ob die gegenwärtige Notierung von Dauer wäre. Irgendwann wird Öl auch wieder anziehen. Aber die verdammten Araber bringen es noch so weit, daß wir vollständig aus dem Markt gedrängt werden.«


  Chuck schwieg.


  »Springt bei fünfzehn Dollar pro Barrel überhaupt noch was für uns raus?« fragte Bradley.


  »Laut Kostenrechnung liegen unsere Gestehungskosten bei elf Dollar vierzig. Also verdienen wir nur rund dreieinhalb pro Barrel. Damit bleiben uns bei hunderttausend pro Monat schlappe dreihundertsechzigtausend.«


  »Liefern könnten wir zehnmal so viel«, sagte Bradley.


  »Weiß ich selber«, erwiderte Chuck. »Aber wir haben keine Käufer. Du warst schon lange nicht mehr in Oklahoma. Du ahnst nicht, was hier los ist. All die Großen sind von der Bildfläche verschwunden, und allein in diesem Jahr haben über siebzig Banken den Laden dicht gemacht. Nirgendwo läßt sich Geld auftreiben, nicht mal bei den Juden.«


  »An allem ist nur der verdammte Ayatollah schuld«, fluchte Bradley. »Ich hab Jimmy Carter gleich gesagt, daß er uns reinlegt. Der Schah war wenigstens noch auf unserer Seite. Er hätte bei der OPEC für Ordnung gesorgt.«


  »Du solltest besser sofort wieder nach Oklahoma gehen«, sagte Chuck. »Du bist der einzige, der verhindern kann, daß unser Laden auch noch hops geht. Da unten bist du nach wie vor König.«


  »Ich sitze hier ziemlich in der Scheiße. Um dem Schweizer vierhundert Millionen zurückzahlen zu können, mußte ich Jarvis mit reinnehmen. Er hat das Geld für den Schweizer auf den Tisch gelegt. Jetzt drängt er mich. Er will, daß ich noch mal fünfundachtzig Millionen für meinen Anteil an der neuen Film- und Fernsehproduktion nachschieße.«


  »Hast du überhaupt so viel?«


  »Schön wär’s«, meinte Bradley.


  »Mußt du denn unbedingt zahlen?« fragte Chuck.


  »So steht es im Vertrag.«


  »Und wenn du es nicht tust?«


  »Hat er das Recht, meinen Anteil zu übernehmen«, gab Bradley zur Antwort.


  »Für wieviel?« fragte Chuck.


  »Meine Hälfte. Vierhundert Millionen.«


  »Und hat er so viel Geld?« fragte Chuck.


  »Der hat mehr als der liebe Gott«, sagte Bradley.


  Chuck schwieg eine Weile. »Dann bleibt dir keine Wahl. Du sitzt ja wirklich in der Tinte.«


  »Als ob ich das nicht selber wüßte«, knurrte Bradley. »Laß mich mal nachdenken. Ich ruf dich in einer halben Stunde wieder an. Sag denen, sie sollen solange warten.« Er steckte sich eine Zigarre an und sah sich wütend im Schlafzimmer seiner Frau Charlene um. Der Raum war. mit erlesenem Geschmack eingerichtet – wie das ganze Haus. Das konnte man allerdings für fünfzehn Millionen Dollar in bar auch erwarten. Verärgert schüttelte er den Kopf. Wie hatte er nur so dämlich sein können? Noch dazu im Filmgeschäft!


  Charlene kam aus dem Ankleidezimmer herein. Noch nach dreißig Jahren Eheleben war sie die bestaussehende Dame in der ganzen Stadt. Sie maß fast einen Meter siebzig, trug ihr hellbraunes Haar in einem elegant wirkenden Knoten und passend zu ihrem Diamant-Smaragd-Halsband ein Armband am linken Handgelenk. An ihrer rechten Hand hatte sie lediglich ihren einfachen goldenen Trauring, doch an ihrer linken prangte ein riesengroßer lupenreiner weißer Diamant. »Wir sollten allmählich nach unten gehen«, sagte sie. »Es sind schon gut und gern hundert Gäste da.«


  »Und wie viele werden kommen?« fragte er mit belegter Stimme.


  »So um die fünfhundert«, sagte sie.


  »Ach Scheiße!« rief er aus.


  »Was hast du denn?« fragte sie und sah ihn besorgt an.


  »Wieviel hast du in der Zuckerdose?« wollte er wissen.


  Sie verstand. Am Anfang ihrer Ehe, als sie noch arm wie Kirchenmäuse waren, hatten sie ihr weniges Geld in einer Dose hinter den Tellern im Küchenschrank aufgehoben.


  »An die zwanzig Millionen«, erwiderte sie gelassen. »Steht es so schlimm?«


  »Viel schlimmer«, sagte er. »Das Dach fällt mir auf den Kopf. Und wo?«


  »Bei der Chase Manhattan in New York.«


  »Zehn davon brauch ich morgen«, sagte er.


  Sie stellte ihm keine Fragen. »Wenn du willst, kannst du alles haben.«


  Er brachte ein trübes Lächeln zustande. »Ich versuch, damit auszukommen.«


  »Es ist unser Geld«, sagte sie. »Das hab ich immer gesagt.«


  »Ich weiß, mein Schatz. Aber ich hatte gehofft, daß du es mal besser hast«, erwiderte er, stand von ihrem kleinen Sekretär auf und küßte sie auf die Wange. »Danke«, sagte er. »Jetzt können wir zu der verdammten Party runtergehen.«


  


  Die lange Auffahrt, die zu dem riesigen verandaähnlichen Vorplatz vor dem Haus führte, stand voller Luxuslimousinen, hauptsächlich Rolls Royce. Vereinzelt sah man auch Wagen der Marke Mercedes, doch wirkten sie geradezu deplaziert. Presseleute schrien ihren Lieblingsschauspielern und Leinwandstars Fragen zu, auf die sie keine Antworten bekamen, Fotografen feuerten ihre Blitzlichter ab, während sich die Menge der Gäste durch die Doppeltüren drängte und den dort postierten vierschrötigen Wachmännern, die man für diesen Anlaß in Smokings gesteckt hatte, die Einladungen überreichte.


  Reed Jarvis wollte mit seinem persönlichen Anwalt Sherman Siddely an den Wächtern vorübergehen, doch einer von ihnen stellte sich den beiden in den Weg. »Ohne Einladung kann ich Sie nicht einlassen, meine Herren«, sagte er höflich.


  »Dieser Herr ist Reed Jarvis«, erklärte Sherman. »Wir besitzen keine Einladung.«


  »Dann tut es mir leid«, entgegnete der Wächter mit höflichem Lächeln. »Ohne Einladung kein Zutritt. Gehen Sie bitte.«


  »Das ist doch Unsinn«, explodierte Sherman. »Mr.Jarvis ist Shepherds Teilhaber.«


  »Ich hab meine Anweisungen«, gab der Wächter zurück. »Ohne die schicke goldene Karte kommt hier keiner rein.«


  Jarvis ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Lässig hielt er dem Mann einen Tausend-Dollar-Schein hin. »Wenn Sie mit Mr.Shepherd Verbindung aufnehmen, werden Sie feststellen, daß alles seine Ordnung hat.«


  Der Wächter ließ den Geldschein rasch in seiner Hand verschwinden. »Kleinen Augenblick, Sir«, sagte er. »Ich hole ihn.«


  »Sie haben dem einen Tausender gegeben«, bemerkte Sherman.


  »Das wird das teuerste Trinkgeld, das der Ganove je gekriegt hat«, meinte Jarvis gelassen. »Dafür ist er morgen arbeitslos.«


  Der Wächter kam wieder, gefolgt von Bradley. Lächelnd reichte dieser Jarvis die Hand. »Reed, ich bin ja so froh, daß Sie kommen konnten. Bitte folgen Sie mir.«


  Er führte Jarvis und Sherman in den riesigen Raum, in dem die Party steigen sollte. An einem Ende befand sich eine Bühne mit einer Musikkapelle, an einer Längswand waren auf einer langen Tafel zahlreiche Hors d’œuvres und warme Speisen angerichtet. Gegenüber öffneten sich die großen Fenstertüren auf den Park. Das ganze fünfzig Meter lange Schwimmbecken mitsamt dem Gelände, das es umgab, überspannte ein riesiges Zeltdach, unter dem Tische mit goldener und silberner Dekoration standen. Bradley lächelte: »Kein Mensch würde glauben, daß ein Bauer aus Oklahoma so ‘ne Party schmeißen kann. Damit steck ich die alle in die Tasche.«


  »Großer Bahnhof«, äußerte Reed ohne Begeisterung.


  Bradley musterte ihn aufmerksam. »Ihnen ist irgend ’ne Laus über die Leber gekrochen«, sagte er.


  »Morgen ist Vorstandssitzung«, erwiderte Reed.


  »Ist mir bekannt.«


  »Ich habe gehört, daß es mit Ihren Ölgesellschaften bergab geht Liquiditätsprobleme«, sagte Jarvis.


  »Woher?« fragte Bradley.


  »Aus vertrauenswürdigen Quellen.«


  Bradley starrte ihn an. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Sie müssen bis morgen für die neue Produktion fünfundachtzig Millionen auf den Tisch legen«, sagte Reed.


  »So viel hab ich im Augenblick nicht flüssig. Ich brauch Zeit«, entgegnete Bradley.


  »Bedaure«, sagte Jarvis aalglatt. »Wir haben ein Abkommen. Aber ich möchte Sie nicht vor den anderen Vorstandsmitgliedern bloßstellen. Verkaufen Sie einfach für vierhundert Millionen Ihren Mehrheitsanteil. Sie können dann wieder in Ihr eigentliches Geschäft zurückkehren und Ihr Ölunternehmen sanieren.«


  »Und wenn ich das nicht möchte?« fragte Bradley.


  »Ich sehe nicht, welche Wahl Ihnen bliebe«, sagte Jarvis kalt.


  Bradleys Gesicht blieb unbewegt. »Lassen Sie mich ein bißchen über die Sache nachdenken, Reed«, sagte er. »Ich geb Ihnen Bescheid, bevor die Party vorbei ist.«


  »Meinetwegen«, sagte Jarvis.


  Bradley wies in den Saal, in dem sich jetzt die Menschen drängten. »Amüsieren Sie sich. Ich muß noch ein paar Gäste begrüßen.«


  


  Vor der langen Bar an der Rückwand des Saals drängten sich die Menschen in fünf Reihen. Reed sah angewidert hin. »Wie ich das verabscheue. Es muß doch irgendwo ’nen Tisch mit Bedienung geben.«


  »So weit ich sehen kann, sind alle Tische besetzt«, meinte Sherman.


  Hinter ihnen tauchte Daniel Peachtree auf. »Ich hab Ihre Stimme gehört«, sagte er mit einem Lächeln. »Kommen Sie mit. Ich kenn mich bei solchen Sachen aus. Wer da keinen Stuhl kriegt, ist aufgeschmissen.«


  Wortlos folgten sie ihm durch die hohen Fenstertüren hinaus auf die große, von dem Zeltdach überspannte Fläche um das Schwimmbecken. Von dem großen Tisch, an dem Daniel drei Plätze gesichert hatte, blickte man auf die am anderen Ende des Swimmingpools errichtete Bühne, auf der eine sechzehnköpfige Kapelle zum Tanz aufspielte. Die Tanzfläche bedeckte die Hälfte des Schwimmbeckens. Bunte Stroboskop-Lichter und Papierlaternen an straff zwischen den Zeltpfosten gespannten Drähten sorgten für eine raffinierte Beleuchtung.


  Daniel übernahm die Vorstellung. »Neal kennen Sie ja schon«, sagte er. »Reed Jarvis und Sherman Siddely – das sind Thyme und Methanie.« Er wartete, bis die beiden Neuankömmlinge Platz genommen hatten. »Es gibt Wodka, Scotch und Champagner. Eiswürfel stehen auf dem Tisch. Falls jemand was anderes wünscht, ruf ich einen Kellner.«


  »Scotch ist mir recht«, sagte Reed, der sich neben Thyme gesetzt hatte. »Sie kommen mir sehr bekannt vor«, meinte er lächelnd. »Sind wir uns schon mal irgendwo begegnet?«


  »Ich glaube nicht«, lachte sie und goß ihm Whisky in ein Glas mit Eiswürfeln. Dann hob sie ihr Champagnerglas. »Prost.«


  »Prost«, sagte Reed und nahm einen Schluck. »Sie sind wirklich attraktiv. Schauspielerin?«


  Sie lachte erneut, es klang neckend. »Nein.«


  Er ließ nicht locker. »Was machen Sie denn?«


  »Schallplatten«, sagte sie. »Außerdem gehe ich gern auf Parties. Und Sie?«


  »Ich mach Geld«, lachte er.


  »Wunderbar«, sagte sie. »Geld macht mich sinnlich. Vielleicht können wir mal zusammen feiern.«


  Reed wandte sich zu Daniel. »Die ist wirklich erstklassig. Wo haben Sie die nur aufgegabelt?«


  Daniel lächelte. »Kennen Sie sie wirklich nicht?«


  Reed schüttelte den Kopf.


  »Sie ist die Nummer eins bei den Video-Clips und im Schallplattengeschäft. Für ihre letzte LP hat sie gerade eine Platin-Schallplatte gekriegt«, erklärte Daniel.


  Reed wandte sich erneut zu ihr. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich fürchte, ich habe für Radio und Fernsehen nicht viel Zeit.«


  »Ist schon in Ordnung«, gab Thyme zur Antwort. »Sie machen ja das, was zählt: Sie verdienen Geld.« Sie erhob sich. »Entschuldigen Sie mich bitte. Ich muß mir mal die Nase pudern.«


  »In meinen Augen sehen Sie auch so hinreißend aus«, meinte Reed.


  Sie gab ihm einen flüchtigen Kuß auf die Wange. »Dummer Junge«, lachte sie. Dann wandte sie sich an Methanie: »Kommst du mit?«


  Reed sah den beiden Frauen nach und meinte dann zu Daniel: »Mit der würde ich gerne mal ‘ne Nummer schieben.«


  Daniel schüttelte den Kopf. »Mit der gibt es nur Ärger. Sie ist total überspannt.«


  »Ich mag Ärger. Mit solchen Frauen komm ich gut zurecht«, sagte Reed. »Überhaupt ist das alles eine reine Geldfrage.«


  Geld bedeutet der berhaupt nichts. Die verdient selber spielend ihre zwei Millionen im Jahr.


  Und ich krieg sie doch, sagte Reed entschlossen. Ich hab das Glitzern in ihren Augen gesehen, wie ich ihr gesagt hab, was ich mach. Sorgen Sie nur dafr, da ich sie nach der Party in meinem Wagen mit in die Stadt nehmen kann.


  Ich probier’s. Aber versprechen kann ich nichts, sagte er.


  Das kriegen Sie schon hin, sagte Reed. Schlielich werden Sie ja der Chef des Ganzen, sobald ich die Firma bernehme.


  Mir war nicht bekannt, da Kuppelei zu dessen Aufgaben gehrt, gab Daniel mhsam beherrscht zur Antwort.


  Was Ihre Aufgaben sind, bestimme ich, gab Reed kalt zurck. Dafr, da ich Ihnen im Jahr drei Millionen plus Gewinnanteil und Sonderzuwendungen zahle, darf ich das erwarten.


  Daniel schwieg einen Augenblick und sah dann auf Neal. Erzhlen Sie Reed und Sherman, was wir am Wochenende erfahren haben.


  Neal stotterte nervs: Ich hab gesehen, da Donald Trump, Marvin Davis und Jed Stevens auch hier sind. Ein guter Bekannter von mir, ein Makler in Industrie-Immobilien, hat mir gesagt, da die drei gern die dreiig Hektar kaufen wrden, die Fantasy hinten am Jachthafen von Del Rey besitzt.


  Haben Sie die heute abend zusammen gesehen? fragte Sherman.


  Nein. Einzeln, sagte Neal.


  Reed wandte sich an Daniel. Meinen Sie, da die sich extra fr dieses Projekt zusammengeschlossen haben?


  Keine Ahnung, gab Daniel zur Antwort. Ich wei nur, da keiner von denen gern mit Teilhabern arbeitet.


  Was ist der Besitz denn wert? fragte Reed.


  Fantasy Films hat das Areal unmittelbar nach dem Krieg fr dreieinhalb Millionen gekauft, weil sie ihr Studio dahin verlegen wollte. Daraus ist aber nie was geworden. Shepherds neuester Plan sieht vor, auf dem Gelnde ein Fantasy-Land einzurichten – etwas in der Art von Disneyland. Er hat schon bei verschiedenen Unternehmen, die sich mit dem Bau von Vergngungsparks befassen, Projektstudien und Kostenvoranschlge in Auftrag gegeben, gab Daniel zur Antwort. Allerdings hat er mich nicht ins Vertrauen gezogen, und deshalb wei ich nicht, wie weit das Projekt gediehen ist. Das letzte, was ich von Arthur Young gehrt hab, ist, da das Gelnde neunzig Millionen wert sein soll, aber nach wie vor zum Erwerbspreis in den Bchern gefhrt wird.


  Das bedeutet, da jeder von den dreien ohne weiteres bereit sein drfte, hundert Millionen oder mehr dafr auf den Tisch des Hauses zu legen. Die sind es gewohnt, teuer zu kaufen und noch teurer zu verkaufen, sagte Sherman wichtigtuerisch.


  Um die mach ich mir keine Sorgen. Hundert Millionen gengen nicht, um Shepherd zu sanieren. Soweit ich gehrt habe, braucht er allein schon zweihundertfnfzig, um seine Schulden bezahlen zu knnen. Auerdem hat er rger mit seinen lfirmen, bemerkte Reed gelassen. Aber ich werde mich trotzdem mit allen in Verbindung setzen und sie wissen lassen, da sie auf meine Untersttzung zhlen knnen, wenn ich den Abschlu mache.


  Haben Sie schon mit Bradley gesprochen? fragte Daniel.


  Der denkt immer noch ber unser Angebot nach. Aber deswegen la ich mir keine grauen Haare wachsen, meinte Reed zuversichtlich. Das kriegen wir schon hin. Dann wandte er sich mit einem Lcheln an Daniel. Sie brauchen sich im Augenblick nur ber eins den Kopf zu zerbrechen: Sorgen Sie dafr, da Sie heute abend die schwarze Hure in meinen Wagen kriegen.


  Ich kmmere mich am besten gleich mal drum, sagte Daniel und stand auf. Komm, Neal. Ich hab gesehen, da die beiden zum Park rbergegangen sind. Wollen mal sehen, ob wir sie da abfangen knnen.
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  ICH hob EINE Zeltbahn an und trat von der Flche, die das Schwimmbecken umgab, in den groen Park hinaus. Dort sog ich die khle Nachtluft ein, die ber dem gepflegten und akkurat gestutzten grnen Rasen stand. Alle Parties rochen gleich. Egal, ob sie gro aufgezogen waren oder im kleinen Rahmen stattfanden: Immer war es eine Mischung aus Parfm, Schwei, Zigaretten und Haschisch. Ich lie die Zeltbahn fallen und ging den Weg entlang, der zu den Stllen hinberfhrte. Sogar Pferdedung roch besser als dort drinnen. Auf dem unbeleuchteten Weg kam ich an einem groen Busch vorbei und stolperte dann ber zwei Menschen, die auf dem Weg zu knien schienen. Scheie, sagte ich.


  Der erste trat auf mich zu. Was zum Teufel haben Sie hier drauen verloren? fragte er mit unverhohlenem rger.


  Entschuldigung, antwortete ich. Das Gesicht des anderen konnte ich in der Dunkelheit nicht sehen. Ich hatte keine Ahnung, da hier jemand war.


  Jetzt kam der zweite Mann drohend auf mich zu. Hau ab, Freundchen, sagte er, oder ich brech dir den Hals.


  Ich wute nun, mit wem ich es zu tun hatte: mit Daniel Peachtree und seinem Lustknaben Neal Shifrin. Tut mir leid, wenn ich Sie gestrt habe. Ich geh einfach wieder zurck zu der Party und wir vergessen das Ganze.


  Das knnte dir so passen, sagte Daniel grob. Ich sorg persnlich dafr, da du das Maul hltst. Du kannst ruhig schon mal deine Knochen numerieren.


  Ich sprte, wie die nackte Wut in mir aufstieg. Bevor ihr irgendwas unternehmt, solltet ihr beide erst mal euren Taubenschlag zumachen, sonst holt ihr euch von der kalten Nachtluft noch AIDS.


  Neal ballte die Fuste und trat noch einen Schritt nher an mich heran. Das wrde ich an Ihrer Stelle lieber lassen, sagte ich.


  Mit gespieltem Gleichmut zog Neal den Reiverschlu seiner Hose zu. Er und ich – wir haben beide den schwarzen Grtel.


  Glckwunsch, sagte ich. Aber ich hab noch was Besseres – ich bin mit zweihundert Millionen an Jarvis’ Geschft beteiligt.


  Ich geno die berraschung der beiden und fgte dann noch hinzu: Fr den Fall, da Ihnen das neu sein sollte: Sie beide und ich sind sozusagen Teilhaber. Mit diesen Worten drehte ich mich um und ging dorthin zurck, woher ich gekommen war.


  Ich schlpfte unter der angehobenen Zeltbahn durch und gesellte mich zu den anderen Gsten. Erst spter ging mir auf, was ich getan hatte. Verdammt, murmelte ich. Vermutlich wrde Onkel Rocco fuchsteufelswild, sobald er davon hrte. Ich bedauerte, da ich meinen Mund nicht gehalten hatte, aber meine Reue kam zu spt. Es lie sich nichts mehr ndern.


  Bradley sa vor dem Privattelefon in seiner Bibliothek. Rasch hintereinander drckte er die Knpfe der Schnellwahl-Tastatur. Kurz darauf ertnte Chucks Stimme aus dem Lautsprecher des Apparats.


  Sie mssen unbedingt sofort herkommen, sagte Bradley.


  Ich nehme morgen frh die erste Maschine, erwiderte Chuck.


  Mit ›sofort‹ meinte ich heute noch, gab Bradley zurck.


  Wie soll das gehen? fragte Chuck. Sie sind doch mit dem Lear-Jet nach Kalifornien geflogen.


  Ein gewhnliches Dsenflugzeug wre sowieso zu langsam, sagte Bradley. Rufen Sie meinen Vetter an, Brigadegeneral Shepherd. Er ist auf dem Luftsttzpunkt vor der Stadt stationiert. Sagen Sie ihm, er soll Ihnen eins von den neuen viersitzigen Jagdflugzeugen F-Zero-60 zur Verfgung stellen. Damit kommen Sie und Richter Gitlin dann sofort hierher.


  Der Mann ist siebzig und liegt vermutlich schon in den Federn, gab Chuck zu bedenken.


  Dann mssen Sie ihn eben wecken, sagte Bradley. Immerhin gehrt er zur Familie. Sagen Sie ihm einfach, wenn er seine fnfundzwanzig Millionen zurckhaben will, die er mir geliehen hat, mu er sofort kommen – sonst knnte es passieren, da er davon keinen roten Heller mehr sieht. Mit der Mitteilung kriegen Sie ihn bestimmt wach.


  Und was soll ich dem General sagen? fragte Chuck.


  Der hngt mit Aktien fr eine halbe Million im lgeschft drin. Sollte er uns nicht aus der Patsche helfen, wrden die ebenfalls fltengehen. Wenn Sie das alles, so wie ich es Ihnen gesagt habe, ber die Bhne bringen, landen Sie mit der F-Zero-60 in knapp vier Stunden hier. Die Kleine schafft mit Leichtigkeit mehr als doppelte Schallgeschwindigkeit.


  Na schn. Ich probier’s, meinte Chuck.


  Sie werden hier sein, sagte Bradley mit Nachdruck und legte auf. Dann sah er auf seine Schreibtischuhr: halb zehn. Vorausgesetzt, alles lief so, wie er es sich vorstellte, muten die Mnner sptestens um zwei Uhr nachts da sein.


  Auf dem Flur vor der Bibliothek stie er auf Daniel Peachtree und Neal Shifrin. Er musterte erstaunt ihre zerknitterten Smokings. Was zum Teufel ist mit euch beiden passiert? fragte er.


  Peachtree sagte: Wir sind im Park ber ‘ne niedrige Zypressenhecke gestolpert, die wir im Dunkeln nicht gesehen hatten.


  Was haben Sie denn da drauen gesucht?


  Die Knstlergarderobe, erwiderte Daniel. Ich mu unbedingt mit Rainbeau reden. Wir haben rger mit seiner neuen LP.


  Und haben Sie ihn gefunden? fragte Bradley.


  Nein, gab Daniel wtend zurck. Jetzt wollen wir ins Bad und zusehen, da wir die Grasflecken aus unseren Sachen kriegen.


  Vorhin hab ich Sie mit Jarvis und seinem Anwalt gesehen. ber was habt ihr da geredet? fragte Bradley betont harmlos.


  Daniel war vllig berrumpelt. Jarvis mchte mich als Chef des Ganzen einsetzen, entschlpfte es ihm.


  So einfach geht das nicht, sagte Bradley gelassen. Da hab ich aber auch noch ein Wrtchen mitzureden.


  Peachtree machte einen Rckzieher. Kann sein, da ich ihn nicht richtig verstanden habe, stotterte er.


  Knnte ich mir auch denken, meinte Bradley. Jetzt will ich Sie aber nicht daran hindern, Ihre Kleidung in Ordnung zu bringen.


  Er sah den beiden nach, wie sie zum Badezimmer gingen. Dann schlenderte er nach unten.


  


  Senator Patrick Beaufort aus Louisiana war bereits ziemlich angeheitert. Er griff nach seinem vierten Glas Bourbon mit Wasser. Tolle Party hier.


  Die attraktive Kreolin Roxane Darrieux, die zugleich seine rechte Hand und seine Geliebte war, legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. Langsam, Senator. Das Zeug ist nicht ohne.


  Er sah sie an und stellte das Glas auf den Tisch zurck. Aus Erfahrung wute er, da er sich auf Roxanes Instinkt verlassen konnte. Dann lchelte er ihr anzglich zu und flsterte: Hast du drunter was an?


  Sie lachte. Hab ich doch nie. Als ob du das nicht wtest.


  Ich mchte gern deine Muschi befingern, sagte er.


  Spter, wisperte sie und sah an ihm vorbei. Laut fuhr sie fort: Bradley Shepherd kommt zu uns herber. Bestimmt will er mit Ihnen reden.


  Beaufort wandte sich um und erhob sich, als Bradley auf den Senator zutrat, um ihn zu begren. Mit Wrme sagte er: Ich mu Ihnen ein Kompliment zu dieser groartigen Party machen. Er wies auf Roxane. Sie kennen meine Mitarbeiterin?


  Bradley nahm ihre Hand. Nett, Sie wiederzusehen, Roxane. Ich freue mich, da Sie kommen konnten.


  Um nichts in der Welt htte ich Ihre Party versumen wollen, Bradley. Bitte trinken Sie doch einen Schluck mit uns.


  Aber nur ’nen kleinen, nickte Bradley und setzte sich neben Beaufort, whrend ihm Roxane ein Glas gab. Was hrt man Neues aus Washington, Senator?


  Da Reagans zweite Amtszeit gerade erst anfngt, werden die Leute eine Weile brauchen, bis sie sich zurechtfinden, gab der Senator zur Antwort.


  Welche Haltung vertritt die Regierung in der Frage der lversorgung? Drfen die inlndischen Erzeuger mit einer Entlastung rechnen?


  Bisher hat man nur geredet, aber nichts unternommen, gab der Senator zur Antwort. Wie schon gesagt, es wird seine Zeit brauchen. Aber ich kmmere mich um die Sache und werde jede Gelegenheit nutzen, ttig zu werden. Vergessen Sie nicht, da sie auch den von mir vertretenen Bundesstaat betrifft.


  Ist mir klar, Patrick, sagte Bradley. Wir alle wissen Ihre Bemhungen zu schtzen und sind bereit, Sie bei all Ihren Aktivitten zu untersttzen. Er schwieg einen Augenblick und fgte dann hinzu. Bis hinauf ins Weie Haus.


  Der Senator nickte mit ernstem Gesicht. Danke, Bradley. Aber fr solche berlegungen ist es noch ein bichen frh.


  Vergessen Sie jedenfalls nicht, Senator, da die unabhngigen lproduzenten hinter Ihnen stehen. Bradley nahm einen Schluck aus seinem Glas. Haben Sie schon gehrt? Reed Jarvis hat den Antrag gestellt, man mge seine Einbrgerung vorrangig betreiben.


  Ist das dieser Kanadier?


  Bradley nickte.


  Warum interessieren Sie sich fr den? fragte Beaufort.


  Wenn er Fantasy und unsere sieben Fernseh- und Rundfunksender kaufen will – und das hat er vor –, mu er amerikanischer Staatsbrger sein. Soweit ich wei, hat sich seinerzeit Edward Kennedy dafr stark gemacht, ein Gesetz durchzupeitschen, damit man Rupert Murdoch beschleunigt einbrgern konnte.


  Sind Sie fr oder gegen diesen Jarvis? fragte der Senator.


  Bradley zuckte mit den Achseln. Um das sagen zu knnen, brauche ich noch weitere Angaben ber sein Angebot.


  Mit einem Lcheln reichte ihm Beaufort die Hand. Lassen Sie mich auf jeden Fall Ihre Entscheidung wissen. Der schliee ich mich an.


  Bradley erhob sich. Nochmals vielen Dank, Patrick. Er verbeugte sich vor Roxane. War nett, Sie mal wieder zu sehen.


  Roxane sah ihm nach. Ich hab gerchtweise gehrt, da Bradley in erheblichen finanziellen Schwierigkeiten steckt.


  Beaufort lachte. Sonst weit du nichts Neues? Das ist ein Hasardeur der alten Schule. Er ist an finanzielle Schwierigkeiten gewhnt. Bis jetzt hat er sie alle mit Bravour berwunden, und jedesmal ist er hinterher besser dagestanden als vorher.


  Eins versteh ich nicht, meinte Roxane. Falls das mit seinen Geldschwierigkeiten stimmt – warum stellt er dann so eine Mammutparty auf die Beine? Die mu ihn doch glatt mindestens zweihundertfnfzigtausend kosten.


  Ich sage doch – er ist ein Hasardeur, gab Beaufort zur Antwort. Er machte eine weit ausholende Handbewegung. Mit dem Geld der hier Anwesenden knnte man die gesamten Staatsschulen der Vereinigten Staaten begleichen. Irgendwo in diesem Kuchen hofft er vielleicht eine Rosine zu finden.


  Roxane lie den Blick prfend ber die Menge schweifen und meinte kokett lchelnd zu dem Senator: Mchtest du Muschikuchen? Aber vergi nicht, du mut dir anschlieend die Finger ablecken. Er ist sehr, sehr saftig.


  


  Es nieselte leicht, als die schwere Limousine das Gelnde von Midwest City, dem gut zwanzig Kilometer von Oklahoma City entfernten Sttzpunkt der Air Force, erreichte. Ein Militrpolizei-Jeep setzte sich vor den Wagen, und der Mann am Steuer bedeutete dem Fahrer der Limousine mit einer Handbewegung, er mge ihm folgen. Sie fuhren fast die ganze Start- und Landebahn entlang, bis sie am gegenberliegenden Rand des Sttzpunkts anlangten.


  Vor sich sahen sie das Flugzeug, dessen Leitwerk die Aufschrift F-Zero-60 trug. Uniformierte Bodenwarte machten sich um die Maschine herum zu schaffen. Der Wagen blieb stehen. Brigadegeneral Shepherd begrte mit festem Hndedruck Crawford und Richter Gitlin und erklrte: Wir sind bereit.


  Vielen Dank, sagte Crawford.


  Skeptisch beugte der Richter das Flugzeug. Besonders gro scheint das Ding ja nicht zu sein, meinte er mit besorgter Stimme.


  Gro genug fr uns vier, beruhigte ihn der General.


  Fliegen Sie selbst? fragte der Richter und musterte Shepherds weie Fliegerkombination.


  Als Copilot, erwiderte der General. Ich hab fr diesen Flug den besten Piloten des Sttzpunkts verpflichtet: Lieutenant Colonel Sharkey. Er hat auf Maschinen dieses Typs bereits zweihundert Flugstunden absolviert.


  Und wer ist das? fragte der Richter.


  Der General wies auf einen eher schmchtigen Mann, der knapp ber einen Meter siebzig gro sein mochte. Er trug ebenfalls eine Fliegerkombi.


  Der sieht ja aus wie ein Schuljunge, sagte der Richter, und ist hchstens zwanzig.


  Einundzwanzig, antwortete der General. Das ideale Alter fr diese Maschinen. Um sie zu fliegen, brauchen wir Leute mit schnellen Reflexen. Sobald die ber vierundzwanzig sind, werden sie auf andere Posten versetzt.


  Und warum fliegen Sie dann als Copilot? fragte der Richter trocken. Ich war bei Ihrer Taufe dabei, und Sie sind doch bestimmt mindestens fnfzig.


  Ich hab das dunkle Gefhl, da mich das Pentagon in hohem Bogen rauswirft, sobald man dort Wind von diesem Unternehmen bekommt. Also mchte ich wenigstens meinen Spa bei der Sache haben.


  Haben Sie denn schon mal eine von diesen Kisten geflogen? fragte der Richter.


  Fnfmal, Richter, erwiderte der General. Keine Sorge, notfalls wei ich, wie ich damit umgehen mu.


  Immerhin bin ich dreiundsiebzig, gab der Richter zu bedenken.


  Der General lachte. Es ist nie zu spt. Also los.


  Lieutenant Colonel Sharkey, der Pilot, hatte bereits seinen Platz in der Kanzel eingenommen. Jetzt drehte er sich um und begrte die Ankmmlinge mit Handschlag. Richter Gitlin, Mr.Crawford.


  Beide erwiderten den Gru. Ein Bodenwart kam in die Maschine geklettert, legte den beiden Passagieren die Gurte an, nahm dem Richter den weien Filzhut ab und setzte den beiden Mnnern Fliegerhelme auf. Der General nahm den Platz neben dem Piloten ein. Machen Sie sich wegen dem Helm keine Gedanken, meinte er. Gelegentlich wackelt es bei Start und Landung ein bichen, und ich mchte nicht, da Sie sich den Kopf anstoen.


  Um den mach ich mir keine Sorgen mehr, sagte der Richter mit Galgenhumor. Die Einstiegstr schwang nach unten und schlo sich. Wie lange soll der Flug dauern? fragte er.


  Zwischen fnfundsiebzig und neunzig Minuten, erklrte Sharkey. Es kommt ganz auf die Wetterbedingungen am Zielort an.


  Und wie weit ist es bis dort? fragte Gitlin.


  Elfhundertsiebzig Seemeilen – das sind zweitausendzweihundert Kilometer.


  Gott im Himmel, rief der Richter aus, da fliegen wir ja mit fast zweitausend Stundenkilometern.


  Kommt so ungefhr hin, meinte der Pilot, whrend er an Knpfen und Schaltern hantierte. Ein Summen erfllte die Kabine, und langsam rollte die Maschine zur Startbahn. Vor sich erblickten die Passagiere nun eine sanftblau erleuchtete Flche – das Licht kam von den Begrenzungsleuchten des Landefeuers. Die Maschine blieb stehen und wartete wie ein Vogel, der sich in die Lfte erheben will.


  Eine scheppernde Stimme von der Flugsicherung meldete sich aus dem Lautsprecher an der Kabinendecke. F-Zero-60. Halten Sie Ihre Position fnf Minuten. Auf Ihrer Flughhe befinden sich zwei Zivilflugzeuge.


  Roger, Tower, verstanden, sagte der Pilot.


  Wie steuern Sie das Ding eigentlich? fragte der Richter. Er hrte das Echo seiner eigenen Stimme im Kopfhrer seines Helms.


  Das macht die Maschine alles von selbst, gab der Pilot zur Antwort. Ich bring sie nur rauf und runter. Sobald ich die mir vorgegebene Flughhe erreicht hab, fliegt die Maschine per Autopilot. Wenn wir dann etwa hundertfnfzig Kilometer sdlich von Los Angeles ber dem Pazifik sind, bergibt sie an mich, und ich leite den Landeanflug ein.


  Allmchtiger! sthnte der Richter. Demnchst mu man sich wohl nur noch eine Rakete in den Hintern stecken und sich in die richtige Richtung stellen.


  Erneut meldete sich die scheppernde Stimme vom Kontrollturm. Start ist freigegeben, F-Zero-60. Guten Flug.


  Im selben Augenblick, in dem sich die Maschine wie ein Gescho in Bewegung setzte, hrten die Mnner hinter sich einen ohrenbetubenden Knall. Der Jger fegte die Startbahn entlang, und es kam ihnen so vor, als dauere es gerade eine Sekunde, bis er nahezu senkrecht in den Nachthimmel stieg.
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  DER riesige Fitnessraum mit der Glasschiebewand lag etwa ein halbes Stockwerk unterhalb des Tanzsaales. Bestckt war er mit allen erdenklichen Gerten, die gut und teuer waren. Wer dort Aerobic, Krafttraining oder was auch immer trieb, konnte sich vor den groen Spiegeln an den Wnden je nach Leistungsvermgen bewundern oder bemitleiden. Durch die Fenstertren sah man einen breiten Weg, der zum Schwimmbecken fhrte. Trotz seiner gewaltigen Ausmae vermochte dieser Fitneraum die vielen Knstler kaum zu fassen, die das Ehepaar Shepherd fr seine Gesellschaft engagiert hatte. In der Luft hing der Geruch von Haschisch-Zigaretten, die bis auf die Fingerspitzen heruntergeraucht wurden. Die meisten der Knstler standen nicht nur unter dem Einflu dieser Droge; sie tranken auch Champagner, als wre es Wasser, und schnupften Kokain, da ihnen die Nase von dem eisblauen peruanischen Pulver brannte.


  Rainbeau hielt sich in einer Ecke auf, die ihm seine beiden hnenhaften schwarzen Leibwchter freihielten. An seiner Seite sah man eine schne schwarze Wasserstoffblondine, die seinen Gesang auf einer elektrischen Mandoline begleitete. Das ungebndigte Kraushaar verdeckte ihre Zge nahezu vollstndig. Ihre Schwester, die ihr glich wie ein Ei dem anderen, spielte Bagitarre.


  Neben ihnen sa der Schlagzeuger Jaxon, dessen fahles Gesicht unter der Wirkung des Kokains ekstatisch erstarrt war, sowie der Pianist Blue Boy, der wie eine schwarze Version des Jungen auf dem Gemlde von Gainsborough aussah. Die Angehrigen der Gruppe hielten sich abseits von den anderen Knstlern; sie sprachen weder mit ihnen, noch sahen sie zu ihnen hin. Da drei ihrer Video-Clips unter den ersten zehn waren, hatten sie es nicht ntig, sich mit anderen abzugeben. Auerdem war Rainbeau verrgert, denn man hatte ihn zwar fr die Party engagiert, nicht aber als Gast dazu eingeladen. Noch mehr wurmte es ihn, da es ihm nicht mglich gewesen war, das Engagement einfach auszuschlagen. Nicht nur hatte ihm Daniel Peachtree freigestellt, ein Lied seiner Wahl zu spielen, er hatte sich auerdem verpflichtet, fr die vollstndigen Aufnahmekosten des Video-Clips aufzukommen. Das war ein wichtiger Faktor, denn diese Kosten waren beinahe ebenso hoch wie bei einem Spielfilm.


  Die Stimme erkannte er, bevor er die Frau sah. Keine hatte eine so verruchte Stimme wie sie. Er blickte auf: Sie stand ganz in seiner Nhe. Thyme, sagte er. Komm doch her.


  Die Leibwchter lieen sie durch. Was treibt ihr hier? fragte sie.


  Wir spielen, sagte er. Trittst du auch auf?


  Sie schien verwirrt. Eigentlich nicht. Ich bin mit Peachtree in seinem Privatflieger gekommen.


  Heit das, du bist als Gast hier? fragte er.


  Ich denke schon, sagte sie. Obwohl ich nicht verstehe, warum. Ich hab da hinten Michael und Brooke Shields gesehen.


  Rainbeau schwieg einen Augenblick. Er spuckt fr das Konzert hundert Riesen aus.


  Trotzdem finde ich es nicht okay, wie er dich behandelt, sagte sie. Wie ich dich kenne, wrdest du es doch umsonst tun, wenn er dich wie ein Gentleman darum gebeten htte.


  Rainbeau nickte. Manche Leute haben einfach keine Lebensart, stimmte er ihr zu. Er machte eine Handbewegung. Was mchtest du? Wir haben alles da.


  Mit euch singen, sagte sie und sah ihn fest an.


  Wir haben doch kein gemeinsames Lied und noch nie miteinander probiert. Auerdem bist du als Gast hier.


  Na und? Es wre doch gelacht, wenn wir nicht in fnf Minuten zusammen was auf die Beine stellen knnten, meinte sie.


  Wrdest du das fr mich tun? fragte er ein wenig berrascht.


  Wir mssen zusammenhalten, findest du nicht? Sie lchelte. Schlielich kommen wir aus derselben Gosse. Da spielt es doch keine Rolle, da ich schwarz bin und deine Leute aus Puerto Rico stammen.


  Stumm sah er sie eine Weile an. Wie hast du uns hier gefunden?


  Einer von den Wachleuten hat gemeint, ich gehr zum Unterhaltungsprogramm und mich die Treppe runtergeschickt. Dmlicher Arsch.


  War Peachtree nicht da?


  Wahrscheinlich hat er gerade mit einem von seinen Strichjungen rumgemacht, sagte sie.


  Er sah sie an. Und du willst wirklich mit uns singen?


  Jederzeit und berall, erwiderte sie. Zusammen mten wir doch hinreiend sein.


  Ich hab ’ne Idee, sagte er.


  Raus damit.


  Du kennst doch mein Lied ›I’m Just a Boy‹, mit dem ich das erste Mal gro rausgekommen bin.


  Jedes Wort und jeden Ton, sagte sie.


  Schn, dann sing das. Fr ›boy‹ setzt du ›girl‹ ein. Danach sing ich dein Lied ›The Boy I Love‹ und ersetze aber ›boy‹ durch ›girl‹. Die Melodien kennen wir beide, und die Arrangements mten wir problemlos hinkriegen.


  Sie zog ihn an sich. Ach, Baby, ich hab dich gern. Ehrlich.


  Er kte sie auf die Wange. Dann la uns zusehen, da wir das hinkriegen.


  


  Schlag Mitternacht trat unter einem Trommelwirbel das Gastgeberpaar in die Mitte der Bhne am Schwimmbecken. Als Bradley das Mikrofon nahm, wurde es still im Saal.


  Liebe Freunde, verehrte Gste, begann er, wobei seine fr den Mittelwesten typische schleppende Sprechweise von der Lautsprecheranlage noch betont wurde. In Oklahoma haben Charlene und ich jedes Jahr zu Ehren unseres Erstgeborenen eine Gesellschaft gegeben. Sie sollte an den Tag im Jahr 1955 erinnern, an dem ich mit ihr unter dem Bohrturm von Shepherds lquelle Nummer eins stand und das l zum Himmel scho. Das war unser Erstgeborener. Wir sind uns um den Hals gefallen und haben vor Begeisterung geschrien, aber von allem, was Charlene sagte, kann ich mich nur an einen Satz erinnern: ›Brad, jetzt kannst du dir endlich ’nen anstndigen Anzug leisten‹.


  Gelchter und Beifall erfllten das Zelt. Bradley hob die Hnde, und einer nach dem anderen setzten sich die Gste, die vor Begeisterung aufgesprungen waren, wieder hin.


  Whrend er dankbar Charlenes Hand ergriff, lchelte er. Die Krnung war, da ich mir zwei Jahre spter tatschlich einen Anzug gekauft habe, nachdem lquelle Nummer hundertachtzig der Shepherd Oil Company zu sprudeln angefangen hatte. Der Grund war, da ich dringend einen anstndigen Anzug brauchte, um bei der Bank einen guten Eindruck zu machen. Denn jetzt hatte ich zwar Geld, mute aber Geld aufnehmen, um meine Steuern zahlen zu knnen.


  Erneut lachte und applaudierte die Menge. Bradley bat um Ruhe. Ich danke Ihnen allen, da Sie gekommen sind. Jetzt amsieren Sie sich nach Herzenslust und genieen Sie die Show und das Dinner. Er und seine Frau hoben die Hnde und winkten ihren Gsten zu.


  Inzwischen hatte die Kapelle auf der Bhne Platz genommen. Musik setzte ein, die Bhne begann sich zu drehen, und Bradley verschwand mit Charlene und den Musikern aus dem Gesichtsfeld, whrend das Licht allmhlich immer mehr erlosch, bis alles in vlliger Dunkelheit lag.


  


  Als es wieder hell wurde, sah man ein vollstndig neues Szenenbild. Rainbeaus Rock and Roll erfllte den Raum mit seinen drhnenden Klngen. Dann erfate ein Suchscheinwerfer einen vom Schnrboden herabschwebenden jungen Mann, der, das Mikrofon in der Hand, vor der Gruppe auf der Bhne landete. Sein halbnackter Krper war bunt bemalt und blitzte von Pailletten. Als die Menge in ihm Rainbeau erkannte, begrte sie ihn mit frenetischem Beifall. Einen Augenblick spter tauchte neben ihm eine zweite Gestalt auf. berraschung breitete sich aus. In einem weien schwingenden Chiffonkleid, unter dem ihre schne schwarze Nacktheit umrihaft zu erkennen war, stand Thyme auf der Bhne.


  Reed Jarvis lehnte an einer Marmorsule und flsterte wie im Selbstgesprch vor sich hin, als die beiden zu singen und zu tanzen begannen. Er sprte ein taubes Gefhl in der Magengegend. So was luft ja schon fast unter Pornographie. Und das bei so einer Party.


  Neben ihm tauchte Daniel Peachtree auf. Reed, lchelte er, ist das nicht eher Hollywood als Winnipeg in Ontario?


  Reed wandte sich zu ihm. Sie sehen nicht besonders gut aus. Was ist mit Ihnen passiert? Sind Sie die Treppe runtergefallen?


  Daniel schttelte den Kopf. Ich bin drauen im Park ber eine Zypressenhecke gestolpert, als ich nach Ihrer Freundin gesucht hab. Dann sah er Reed an. Wer ist eigentlich dieser Jed Stevens? Und stimmt es, da er mit zweihundert Millionen bei Ihnen beteiligt ist?


  Genug Geld, um mit einzusteigen, htte er, meinte Reed. Aber in meinem Projekt hat er es nicht stecken. Er vertritt lediglich die Interessen seines Onkels.


  Er ist also nicht Ihr Teilhaber?


  Natrlich nicht, sagte Reed und sah zu Thyme hin, die jetzt Rainbeaus Lied sang. Ab morgen habe ich berhaupt keinen Teilhaber mehr, weder ihn noch irgend jemand anderen.


  Meinen Sie, da das so einfach ist? fragte Daniel sarkastisch. Soweit ich gehrt habe, denkt Bradley nicht im Traum daran, sich morgen zurckzuziehen. Und das ist auch mein Eindruck.


  Reed zuckte die Achseln und wandte einen Augenblick lang den Blick von Thyme ab, um Peachtree zu mustern. Auf die Nummer mit der Kleinen bin ich immer noch scharf, sagte er. Haben Sie schon mit ihr gesprochen?


  Deswegen bin ich ja ber die verdammte Zypressenhecke drauen im Park gestolpert, weil ich sie gerade gesucht hab, leider ohne Erfolg. Ich bin ganz berrascht, sie da auf der Bhne zu sehen.


  Reed sah ihn an. Mich interessiert nur eins: Knnen Sie dafr sorgen, da ich sie ins Bett krieg – ja oder nein?


  Mit unbewegter Miene sagte Daniel: Ich wei nicht. Entscheidend ist, ob sie auf Geld steht oder nicht. Falls nein, machen wir den Stich nicht.


  Egal, was es kostet – besorgen Sie sie mir, sagte Reed mit Nachdruck.


  


  Richter Gitlin lie sich in der Bibliothek im Obergescho des Hauses ermdet in einen Sessel sinken und blickte Bradley an. Hier in Kalifornien ist es erst zwei Uhr nachts, aber fr mich ist es schon vier Uhr morgens.


  Bradley reichte ihm ein Glas, das vier Fingerbreit mit Maiswhisky gefllt war. Das mte Ihre Lebensgeister wecken.


  Der Richter nickte zustimmend und leerte das Glas. Mal was anderes, meinte er.


  Bradley fllte das Glas erneut. Diesmal nippte der Richter nur daran. Dann blickte er auf. Da unten geht es ja hoch her.


  Mein Hollywood-Spektakel, gab Bradley zurck. Vor solchen Verpflichtungen kann man sich nicht drcken.


  Bestimmt ganz schn teuer, sagte der Richter. Knnen Sie sich das leisten?


  Das hngt von Ihnen ab. Bradley go sich selbst etwas ein. Nicht nur da ich in l ertrinke, mich zerfleischen gleichzeitig auch noch die Hynen.


  Und was ist mit den Verbindlichkeiten, die Sie bereits haben? Zwlf Millionen bei der Bank und bei mir persnlich fnfundzwanzig?


  Es geht um alles oder nichts, sagte Bradley mit einem schiefen Grinsen.


  Der Richter musterte ihn. Ich kenne Sie. Sie stammen aus einer alten Hndlerfamilie. Aber wie kann ich Ihnen das Geld beschaffen, wenn mir die staatlichen Buchprfer stndig in die Quere kommen?


  Die Lsung heit Fantasy-Land. Sie verwalten die vier Hektar, die ich hinter dem Jachthafen gekauft habe, treuhnderisch. Das Gelnde ist dem Studio nie bereignet worden. Jarvis und ich haben nicht mal ber die Mglichkeit gesprochen, Fantasy-Land in unseren Deal mit dem Studio und dem Fernsehen einzubeziehen. Damals hatte er kein Interesse daran. Erst als die Disney-Leute mit ihrem Plan herausgerckt sind, ein weiteres Disneyland in Frankreich aufzumachen, hat er angefangen, mit mir darber zu reden.


  Der Richter sah ihn abwgend an. Sie haben zu keinem Zeitpunkt Gelder aus der Filmfirma dafr verwendet, die Sache auszubauen?


  Nein. Ich hab gar nichts damit gemacht. Das Gelnde liegt einfach brach.


  Der Richter dachte einen Augenblick lang nach. Nun, es ist unter Umstnden fnfzig oder sechzig Millionen wert. Wie ich die Sache sehe, bleibt Ihnen keine Wahl. Nehmen Sie die vierhundert Millionen, die er Ihnen anbietet und steigen Sie aus.


  Ich komme mir vor wie ein Trottel, sagte Bradley. Dabei hatte ich vor, der Filmindustrie mal zu zeigen, was ’ne Harke ist.


  Anderen ist es schlimmer gegangen. Immerhin knnen Sie noch mit vierhundert Millionen nach Hause gehen, dabei htten Sie alles verlieren knnen. Warten Sie einfach ab. Frher oder spter kommt das lgeschft wieder in Gang, und der Grundbesitz um den Jachthafen, den Sie fr Fantasy-Land vorgesehen haben, wird mit Sicherheit im Wert steigen. In dem Fall htte bei der ganzen Angelegenheit hchstens Ihr Stolz Schaden genommen.


  Bradley sah auf den Richter hinab. Nur mein Stolz? Sonst nichts?


  In unserer Familie war niemand je wegen seiner Demut berhmt, lchelte der Richter. Sagen Sie einfach diesem Jarvis, Sie nehmen sein Geld und wnschen ihm alles Gute. Bleiben Sie bei dem, wo Sie sich am besten auskennen: l und Immobilien.


  Hchstwahrscheinlich haben Sie recht, rumte Bradley widerwillig ein. Aber diese Art von Geschft macht wirklich Spa.


  Sie knnen es ja spter bei Gelegenheit noch mal probieren, sagte der Richter. Wer sagt denn, da dieser Jarvis mehr Weitblick hat als Sie? Er kann ebenso auf die Nase fallen wie jeder andere. Unter Umstnden haben Sie dann die Mglichkeit, wieder einzusteigen.


  Schn, nickte Bradley. Dann setz ich mich mal mit Jarvis in Verbindung und teil ihm mit, wie ich mich entschieden hab.


  Ach was, sagte der Richter rgerlich. Lassen Sie ihn ruhig bis zur Vorstandssitzung morgen schmoren. Aber mir knnen Sie noch einen einschenken.
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  Die Klinik lag etwas versteckt am Ende des Gebudekomplexes von Century City in einer ruhigen Ecke zwischen der Avenue of the Stars und dem Pico Boulevard. Sie nahm elf der Stockwerke ein, die brigen enthielten verschiedene Arzt- und Zahnarztpraxen sowie medizinische Labors.


  Die groe Praxis von Dr.Fergus Maubusson, der als einer der erfolgreichsten Schnheitschirurgen galt und mit Sicherheit zu den bekanntesten gehrte, umfate neben zwei vollstndig eingerichteten Operationsrumen einen Erholungsraum sowie je ein Arbeitszimmer fr seine Sprechstundenhilfe, die Buchhaltung und die drei Krankenschwestern, die umschichtig vierundzwanzig Stunden am Tag Bereitschaftsdienst versahen, und zwei private Sprechzimmer – eins fr ihn selbst, das andere fr seinen Kollegen und Assistenten, Dr.Jon Takashima. Auerdem gab es noch ein in warmes Licht getauchtes Wartezimmer. Damit Patienten einander nicht zu Gesicht bekamen, wurden Termine mit uerster Sorgfalt geplant.


  Heute war ein ganz besonderer Tag, der es erforderte, die gesamte Planung fr den Vormittag umzustoen. Mr.Reed Jarvis hatte um fnf Uhr morgens einen Termin verlangt und erregt hinzugefgt, da es uerst dringend sei. Whrend er am Apparat wartete, hatte die Nachtschwester Dr.Maubusson geweckt, und dieser hatte sich ohne Zgern bereit erklrt, Mr.Jarvis zu empfangen.


  Dr.Fergus Maubusson, der als Fred Markovits an New Yorks unterer East Side zur Welt gekommen war, hatte schon vor langer Zeit erkannt, da an einem Ort wie Beverly Hills, wo auer Namen und dem schnen Schein nichts zhlt, fr jemanden, der Erfolg haben wollte, der Name das wichtigste war. Daher hatte er den seinen mit grter Sorgfalt gewhlt. Fr den schottischen Vornamen Fergus entschied er sich, weil Schotten von altersher im Ruf einer konservativen Haltung standen. Als Nachnamen whlte er Maubusson, denn das klang franzsisch und sollte unterschwellig die Beziehung der Franzosen zu Kosmetik und Schnheit anklingen lassen. Das Ganze krnte er mit einer Vielzahl echter medizinischer Diplome sowie mit einer zweijhrigen Ttigkeit als Assistent an einer fr ihre kosmetischen Eingriffe berhmten Klinik in Lyon. Das einzige grere Foto in seinem Empfangszimmer zeigte ihn mit Dr.Yves Pitanguy, der als der bedeutendste Schnheitschirurg der Welt galt.


  Nun sa er auf einem hohen Hocker am Fu seines nach eigenen Angaben angefertigten Operationstisches und sah auf seinen Patienten hinab, dessen Knie in einer Art Steigbgel hingen, hnlich wie in einem gynkologischen Stuhl. Mit sachlicher Stimme sagte der Arzt: Respekt. Vom Standpunkt des Chirurgen aus mu man der Frau zu dieser … Beschneidung gratulieren. Ein sauberer Eingriff. Sie mu Jdin sein.


  Reed sah zu ihm hin und blinzelte, weil ihn das blaue Licht der Lampe hinter Maubussons Kopf blendete. Das finde ich berhaupt nicht lustig, schnappte er wtend. Was knnen wir machen?


  Dr.Maubusson kam ohne Umschweife zur Sache: Erstens brauchen Sie eine Tetanusspritze gegen eine mgliche Infektion. Zweitens wre es mir lieb, wenn Sie die Frau herbringen knnten, die so mit Ihnen umgesprungen ist. Ich mchte sie mir ansehen, fr den Fall, da wir es mit Tollwut oder gar anderen Komplikationen zu tun haben.


  Bldsinn, blaffte Reed. Ist es nicht schlimm genug, da ich da anstelle einer Schwanzlutscherin einen Vampir aufgerissen hab?


  Immerhin mssen wir …, sagte der Arzt und lie eine kleine Kunstpause eintreten, an AIDS denken. Zahlreiche Flle einer Infektion mit dem HIV-Virus gehen auf Prostituierte zurck.


  Reed sprte, wie ihm ein kalter Schauer ber den Rcken lief. Ist so was denn mglich?


  Vielsagend spreizte der Arzt die Hnde. Wer wei? Schlielich ist ja nicht einmal bekannt, wie es zur Infektion kommt. Aber bei Prostituierten besteht die Mglichkeit, da sie an der Krankheit leiden, ohne es zu wissen.


  Reed sah ihn an. Ich wei nicht, ob ich sie dazu kriegen kann, da sie herkommt. Sie ist sehr bekannt.


  Sie drfen ihr vllige Vertraulichkeit zusichern, meinte Maubusson.


  Trotzdem. Sie kommt bestimmt nicht, sagte Reed berzeugt.


  Dann sollten Sie sie auffordern, zu ihrem Hausarzt zu gehen.


  Wahrscheinlich wrde sie nicht mal das tun, meinte Reed. Wir sind nicht als Freunde voneinander geschieden.


  Sagen Sie ihr, da Sie sich heute morgen auf HIV haben untersuchen lassen und das Ergebnis mglicherweise positiv ist, so da es empfehlenswert wre, wenn sie sich gleichfalls untersuchen lt.


  Reed nickte schweigend. Dann sah er auf. Und was knnen wir sonst tun?


  Im Augenblick nur zwei Dinge, sagte der Arzt. Wir pumpen Sie mit Penicillin voll, sobald wir die Wunde gereinigt und verbunden haben. Dann kriegen Sie ein paar Tetanusspritzen, insgesamt etwa sechs Injektionen. Angenehm wird das fr Sie nicht sein. Sie mssen damit rechnen, Fieber und Gliederschmerzen zu bekommen.


  Ist mir vllig Wurscht, knurrte Reed. Aber was passiert mit meinem Schwanz?


  Das betreffende Organ wird nach dem Eingriff ein wenig anders aussehen als vorher, erklrte Maubusson, aber vllig normal funktionieren.


  Was meinen Sie mit ›ein wenig anders aussehen‹? fragte Reed.


  Falls Sie schon einmal das Glied eines Japaners gesehen haben, erluterte der Arzt, werden Sie wissen, da es unten an der Eichel etwas abgeschrgt und ein wenig krzer ist als blich.


  Gott im Himmel! rief Reed aus. Das verdammte Ding ist sowieso schon kurz genug. Knnen Sie in der Richtung nichts unternehmen?


  Aber selbstverstndlich, sagte Dr.Maubusson mit einem Lcheln. Ich kann diesem Krperteil jede Gre geben, die Sie wnschen. Aber als erstes mssen wir das Vordringliche hinter uns bringen.


  Reed lehnte sich zurck. Also los. Fangen Sie schon an. Wie lange dauert das?


  Der eigentliche Vorgang wird nicht viel Zeit in Anspruch nehmen, aber wir mssen Sie mindestens drei Stunden hier behalten, um die Reaktion Ihres Krpers auf die Tetanusinjektionen zu beobachten.


  Mu das unbedingt sein? fragte Reed. Ich hab heute morgen ein paar geschftliche Termine, die ich keinesfalls absagen kann.


  Falls wir Sie nicht sehr sorgfltig berwachen, knnte es zu schwerwiegenden Komplikationen kommen. Unter Umstnden sogar zum Herzstillstand.


  Reed berlegte kurz. Schn. Dann la ich die Besprechungen auf den Nachmittag verlegen.


  Das scheint mir sinnvoll, Mr.Jarvis.


  Dazu mu ich aber telefonieren, meinte Reed. Ich mu verschiedenen Leuten Bescheid sagen.


  Das knnen Sie von meinem Privatbro aus erledigen, sagte Dr.Maubusson. Dort wird Sie niemand stren.


  


  Es war sechs Uhr morgens. Daniel Peachtree sa am Frhstckstisch, trank Kaffee und wollte gerade den allmorgendlichen Anruf zur Ostkste ttigen, als das Telefon klingelte. Er nahm ab. Ja bitte?


  Jarvis war am Apparat. Ohne einleitende Gruworte sagte er mit schroffer Stimme: Ich komm ein bichen spter. Bis Mittag mte ich es eigentlich schaffen.


  Peachtree fragte besorgt: Ist was nicht in Ordnung?


  Nicht, was den Kontrakt betrifft, beruhigte ihn Jarvis. Es handelt sich um eine persnliche Angelegenheit, die keinen Aufschub duldet.


  Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein? fragte Peachtree.


  Nein, sagte Jarvis knapp. Dann berlegte er es sich rasch anders. Knnen Sie sich mit dem Negerweib in Verbindung setzen?


  Meinen Sie Thyme? fragte Peachtree.


  ber welches Negerweib haben wir denn gestern abend noch gesprochen? fragte Jarvis verrgert. Ich will mit ihr reden.


  Ich richte ihr aus, da sie Sie anrufen soll, erwiderte Peachtree.


  Ach was, knurrte Jarvis. Geben Sie mir einfach ihre Nummer. Ich red dann mit ihr.


  Augenblick, sagte Peachtree und schaltete sich aus der Leitung, whrend er in seiner Computer-Datenbank nach der Nummer suchte. Einen Augenblick spter nannte er Jarvis die Nummer. Wenn sich Thyme nicht meldet, rufen Sie mich wieder an. Ich finde sie schon.


  In Ordnung, sagte Jarvis kurz angebunden.


  Falls es wirklich Schwierigkeiten gibt – ich kann mich um die Frau kmmern.


  Das geht nur mich was an, sagte Jarvis.


  Und was ist, wenn Shepherd sauer ist, weil Sie zu spt kommen? Wir muten ihn zu der Besprechung heute morgen richtig drngen, sagte Peachtree.


  Dann sagen Sie ihm eben nichts. Die Leute mssen einfach warten, bis ich komme, knurrte Jarvis. Shepherd ist finanziell am Ende und kann von keinem auer uns Geld bekommen.


  Falls Sie mich erreichen wollen: Ich bin sptestens um acht im Bro, sagte Peachtree beflissen.


  Gut, brummte Jarvis und legte grulos auf.


  Peachtree erhob sich. Dann berlegte er es sich anders und kehrte zum Telefon zurck.


  Thymes rauhe Stimme meldete sich. Hallo.


  Hier Daniel, sagte er. Hat Jarvis schon bei Ihnen angerufen?


  Ich hab eben mit ihm gesprochen, erwiderte sie. rger lag in ihrer Stimme. Der Mann mu vllig den Verstand verloren haben.


  Was war denn los?


  Er ist handgreiflich geworden, weil ich nicht mit ihm ins Bett gehen wollte.


  Und was haben Sie dann gemacht?


  Was glauben Sie wohl? fragte sie. Dann brach sie in lautes Lachen aus. Sie htten mal sehen sollen, wie bld er aus der Wsche geguckt hat, als ich ihn in seinen verdammten Schwanz gebissen hab.


  Gott im Himmel! rief Daniel aus. Haben Sie ihn etwa verletzt?


  Nur ein bichen, meinte sie, immer noch lachend. Ich glaube, ich habe ihm die Vorhaut runtergebissen. Jedenfalls hat er geblutet wie ein abgestochenes Schwein, als er Leine gezogen hat.


  Das bedeutet rger fr uns beide, sagte Daniel. Mit Sicherheit wird er den Vertrag mit Ihnen fr null und nichtig erklren.


  Das juckt mich nicht, sagte sie. Ich hab schon bei Jimmy Blue Eyes angerufen. Wenn der Hampelmann Streit sucht, knpft er sich den vor.


  Immer mit der Ruhe, versuchte Daniel sie zu besnftigen. Ich bring die Sache wieder ins Lot.


  Das will ich hoffen, sagte sie muffig und legte auf.
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  GEGEN halb elf Uhr vormittags rief mich Onkel Rocco aus Atlantic City in Kalifornien an.


  Sollten die nicht inzwischen den Kontrakt fertig haben? knurrte er. Da drben bei euch ist es jetzt doch schon nach zehn Uhr?


  Bis jetzt haben wir noch nichts gehrt, sagte ich.


  Die Stimme des alten Mannes klang verrgert. Der verdammte Kanadier, dieser Jarvis, will uns reinlegen. Er will den Laden allein bernehmen und uns leer ausgehen lassen.


  Wie knnte er das, Onkel Rocco? fragte ich. Ohne unser Geld ist er doch handlungsunfhig.


  Ich hab was luten hren, da ihm Milliken vierhundert Millionen von den Japanern besorgt hat, meinte mein Onkel.


  Soll ich mal mit Jarvis reden? fragte ich.


  Nein. Wenn er vorhat, uns aufs Kreuz zu legen, gibt es nur eins, sagte Onkel Rocco, dann legen wir ihn lieber selbst aufs Kreuz.


  Ich schwieg.


  Ich hatte mir gleich gedacht, da wir den Hurensohn beschatten lassen mten, brummte mein Onkel. Jetzt haben wir keinen blassen Schimmer, was fr krumme Sachen er gedreht hat, und womglich haben wir bei dieser Sache vierhundert Millionen in den Sand gesetzt, ohne es zu ahnen.


  Mit wem soll ich reden? fragte ich.


  Heute mittag ist Vorstandssitzung im Studio. Shepherd mu den Leuten fr den Anlauf einer Produktion fnfundachtzig Millionen auf den Tisch legen. Falls er dazu nicht imstande ist, hat Jarvis das Recht, ihn vollstndig auszuzahlen. Also sag Shepherd, da er das Geld von dir kriegen kann.


  Und wieso meinst du, da er mir das glaubt? Er kennt mich doch gar nicht.


  Aber Geld kennt er, gab Onkel Rocco zurck. Nimm ‘nen Verrechnungsscheck ber fnfundachtzig Millionen mit. Wenn er den sieht, glaubt er dir.


  Und was machen wir dann?


  Danach nehmen wir Jarvis zur Brust. Setz dich mit Milliken in Verbindung. Er wird auf dich hren. Schlielich bist du ein guter Kunde und hast ber ihn schon vier Milliarden in Obligationen gezeichnet.


  Und was tust du? fragte ich.


  Ich hol mir mein Geld von ihm wieder. Schlielich hat meine Bank es ihm vorgeschossen, sagte mein Onkel.


  Schn, sagte ich. Ich geh also zu der Sitzung rber. Sonst noch was?


  Ja, sagte mein Onkel. Shepherd soll in Zukunft keine Abmachungen mehr mit Jarvis treffen. Sag ihm, wir halten ihm auf jeden Fall die Stange.


  Wird gemacht, Onkel Rocco, erwiderte ich.


  Unvermittelt wechselte der alte Mann das Thema. Wie ist das Wetter da drben?


  Wunderbar, sagte ich. Die Sonne scheint, und es ist warm.


  Verdammter Mist, brummte mein Onkel. Ich hab einfach kein Glck. Ich sitz hier an der Ostkste und frier mir den Arsch ab, whrend du in der Sonne unter Apfelsinenbumen sitzt und dir’s gutgehen lt. Wir Sizilianer haben einfach kein Glck.


  Zieh doch hierher, Onkel Rocco, meinte ich. Du knntest leben wie die Made im Speck.


  Nein, sagte mein Onkel. Ich hab meine Entscheidung getroffen. Ich bleib besser hier, sonst knnte es mir gehen wie Bonanno. Alle hatten gesagt, natrlich knnte er wegziehen. Man wrde seine Geschfte schtzen, und niemand wrde ihm Schwierigkeiten machen. Ein paar Jahre spter dreht er auf der Auffahrt vor seinem Haus den Zndschlssel von seinem Wagen um – und wumm! Feierabend. In meinem eigenen Revier fhl ich mich sicherer. Zumindest wei ich hier, was gespielt wird.


  


  Das vierzehnte Stockwerk des Hochhauses gleich hinter dem Eingang zum Studiogelnde trug den Spitznamen Himmelstor und war ausschlielich Bradley Shepherd vorbehalten. Die anderen Angehrigen der Unternehmensleitung residierten abgestuft nach ihrer Bedeutung darunter – je niedriger der Rang, desto tiefer die Etage. Es war allgemein bekannt, da unterhalb des neunten Stockwerks nur Edellakaien mit Titeln statt Geld und Macht saen, auch wenn die groen Fenster ihrer Bros auf die Tonstudios und andere Einrichtungen der Firma Fantasy Films hinausgingen.


  Um halb zwlf parkte ich meinen optisch getunten Chevrolet Blazer auf dem Parkplatz, den mir der Pfrtner angewiesen hatte. Komischerweise wirkte der Wagen neben den Luxuslimousinen von Rolls-Royce und Mercedes, den Cadillacs und Lincolns oder den europischen Sportwagen und deren amerikanischen Gegenstcken nicht einmal deplaciert.


  Der Trwchter, der in der groen, mit rosa Marmor ausgekleideten Vorhalle hinter der schweren Theke thronte, sah mich mimutig an und fragte nach meinem Anliegen. Dann murmelte er etwas ins Telefon und wies auf die vordere Aufzugreihe. Die erste Tr, Mr.Stevens. Das ist der private Schnellaufzug zu Mr.Shepherds Bro.


  In diesem Aufzug gab es keine Knpfe. Als ich eingetreten war, schlossen sich die Tren automatisch. Mein Gewicht auf dem Kabinenboden lste offenbar einen Schalter aus, und der Fahrstuhl glitt von selbst zum vierzehnten Stock empor. Eine Empfangsdame, die nach Meryl Streeps Vorbild geklont zu sein schien, schenkte mir ein distanziertes Lcheln. Mr.Stevens? Bitte, die erste Tr.


  Danke. Ich ging zu der Tr und ffnete sie. Drei Sekretrinnen saen in dem Raum. Eine von ihnen stand auf und begrte mich. Ich heie Sherry, sagte sie mit gedmpfter Stimme, und bin Mr.Shepherds Privatsekretrin. Er befindet sich gerade in der Vorstands-Sitzung, lt Sie aber bitten, es sich bis zu seiner Rckkehr in seinem Bro bequem zu machen. Darf ich Ihnen inzwischen irgend etwas anbieten – Kaffee, Tee?


  Nein, vielen Dank, erwiderte ich. Ich habe Zeit und kann warten. Nachdem die Sekretrin das Bro ihres Chefs verlassen hatte, trat ich ans Fenster und sah hinaus. Im Sdwesten blickte man auf das Studiogelnde; im Nordosten sah man den Jachthafen und gut dreiig Hektar dland, auf denen Fantasy-Land entstehen sollte.


  Ich wandte mich vom Fenster ab und rief: Sherry!


  Aus den in der Decke und den Wnden verborgenen Lautsprechern hrte ich die Stimme der Sekretrin. Ja, Mr.Stevens?


  Knnten Sie bitte mal auf einen Augenblick reinkommen?


  Einen Augenblick spter stand sie vor mir. Was kann ich fr Sie tun?


  Gibt es irgendeine Mglichkeit, ganz kurz mit Mr.Shepherd zu reden?


  Aber er befindet sich in einer Vorstandssitzung …


  In dem Fall ist es erst recht wichtig, da ich mit ihm spreche.


  Sie zgerte. Wie wichtig?


  Ich hab einen Verrechnungsscheck ber fnfundachtzig Millionen Dollar dabei, der auf seinen Namen ausgestellt ist, erklrte ich.


  Sherry schien nicht auf den Kopf gefallen zu sein. Ich werde ihm das mitteilen.


  Danke. Ich lchelte. Und knnten Sie vielleicht dafr sorgen, da mir inzwischen jemand eine Tasse schwarzen Kaffee mit zwei Stckchen Zucker bringt?


  


  Bradley sa am Kopfende des groen ovalen Sitzungstisches. Schweigend sah er sich unter den Anwesenden um. Einer fehlte noch: Jarvis. Bradley wandte sich an Reeds Anwalt Siddely: Wo zum Henker steckt Jarvis?


  Siddely war sichtlich nervs. Keine Ahnung, sagte er mit heiserer Stimme. Ich hab berall rumtelefoniert, aber ohne Erfolg. Zuletzt gesehen hab ich ihn, als er von der Gesellschaft nach Hause ging, und das war gegen zwei Uhr nachts.


  In diesem Augenblick kam Bradleys Sekretrin Sherry herein und drckte ihrem Chef einen Zettel in die Hand. Bradley las und nickte schweigend. Nachdem Sherry den Raum verlassen hatte, wandte er sich an Richter Gitlin, der neben ihm sa. Ich schlage vor, wir warten noch ein Weilchen, meinte er. Meine Herren, im Speisesaal nebenan gibt es an der Bar Kaffee und Getrnke. Der Richter und ich stehen in meinem Bro zu Ihrer Verfgung.
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  EINE riesige Hinweistafel verkndete ber die ganze Breite der zweispurigen Einfahrt hinweg, da es sich um das Gelnde der FANTASY FILM CORP. INC. handelte. Zwischen den Fahrbahnen stand eine Art Pfrtnerhuschen, das zwei Mnnern Platz bot.


  Reed Jarvis wandte den Blick ab und lehnte sich in seinem speziell fr ihn angefertigten berlangen weien Straenkreuzer zurck, dessen Fondverglasung rundum undurchsichtig war. In dieser kugelsicheren Luxuslimousine, von der es hie, sie werde sogar einer Panzerfaust standhalten, fhlte er sich sicher. ber das Telefon mit einer integrierten Verwrflerleitung rief er Peachtree an. Ich bin in ein paar Minuten da, sagte er mit gedmpfter Stimme und legte auf.


  Trotz seines krperlichen Unbehagens fhlte er sich wohl. Immerhin reprsentierte das Unternehmen, um das es ging, drei Milliarden Dollar in jngster Zeit investierten amerikanischen Kapitals. Es umfate nicht nur die Filmgesellschaft, sondern auch zwlf Fernseh- und dreiunddreiig Radiosender sowie betrchtlichen Immobilienbesitz mit insgesamt vierunddreiig Bro-Hochhusern, Wohnblocks und Hotels. Hinzugekommen waren jetzt die Kabelfernsehstation und der Verleih und Verkauf von Videofilmen, der ber mehr als zwanzigtausend Einzelhandelsgeschfte im ganzen Lande abgewickelt wurde. Um das alles in die Hand zu bekommen, hatte er lediglich zweihundert Millionen seines eigenen Geldes und achthundert Millionen vom Syndikat aufwenden mssen. Wenn er jetzt noch den Immobilienbesitz veruerte, wrde er mehr als genug haben, um das Syndikat auszubooten. Milliken, Drexel Burnham und Lambert hatten sich bereit erklrt, fr sein Geld zu brgen.


  Arschlcher, dachte er im stillen, einer wie der andere. Was fr eine Rolle spielte es schon, da sie in den vergangenen Jahren mehr als eine halbe Milliarde Dollar verloren hatten? Auf der Habenseite gab es mehr als genug, um das auszugleichen. Nun, er wrde denen schon zeigen, wie ein solches Unternehmen zu leiten war. Er sah nach vorn, whrend sein Fahrer mit dem uniformierten Wachmann des Studios sprach, der aus seinem Pfrtnerhuschen herausgekommen war, um sich zu erkundigen, wer da auf das Gelnde wollte. Reed lchelte vor sich hin. In Zukunft wrden alle seinen Wagen kennen.


  Der Pfrtner nickte dem Chauffeur zu, ging mit einer Kunststoffkarte in der Hand um den Wagen herum und brachte diese unter dessen Hinterachskrper an. Mit einem erneuten Nicken bedeutete der Mann dem Chauffeur, er knne weiterfahren.


  Er blieb stehen, bis der Wagen um die Ecke gebogen war. Dann trat er ins Pfrtnerhuschen und blickte auf die beiden Wachleute hinab, die gefesselt am Boden lagen. Gleichzeitig zog er eine Pistole, setzte sorgfltig den Schalldmpfer auf und scho beiden eine Kugel in die Stirn. Anschlieend verlie er das Pfrtnerhuschen und trat auf die Zufahrtstrae zum Studio hinaus.


  Dort setzte er sich rasch hinter das Lenkrad eines unaufflligen dunkelgrnen Ford und lie den Motor an. Nach einem Blick zur Studioeinfahrt betrachtete er aufmerksam den Sekundenzeiger seiner Armbanduhr. Genau in dem Augenblick, als der Zeiger auf die zwlf sprang, fdelte er seinen Wagen in den flieenden Verkehr ein. Bruchteile von Sekunden spter drang das ohrenbetubende Gerusch einer Detonation vom Studiogelnde her an seine Ohren.


  


  Daniel Peachtree betrat den Sitzungsraum, in dem die anderen Vorstandsmitglieder versammelt waren. Jarvis ist unterwegs. Er hat gerade aus seinem Wagen angerufen und gesagt, da er in ein paar Minuten da ist.


  Siddely lchelte erleichtert. Gut. Ich hab noch nie erlebt, da er eine Sitzung versumt htte.


  Kaum hatte er das gesagt, als eine lautstarke Detonation das Gebude erschtterte.


  Siddely erbleichte. Was zum Teufel ist das? Ein Erdbeben?


  Ganz bestimmt nicht, meinte Daniel. Ich stamme aus Kalifornien und hab ein paar Erdbeben miterlebt. Die sind ganz anders. Wir wollen mal rausgehen und nachsehen, was da drauen los ist.


  Die anderen folgten ihm rasch auf den Balkon und traten an die Metallbrstung. Unmittelbar unter ihnen drang Rauch aus einem Metallhaufen, der eine gewisse hnlichkeit mit einem schweren weien Wagen aufwies. Auf der Fahrbahn lagen Scherben verstreut, die teils von den Scheiben des Autos, teils von den groen Eingangstren des Brogebudes stammten. Dann hrte man das Schrillen von Alarmsirenen. Uniformierte strzten aus dem Gebude und nahmen die Reste des Wagens in Augenschein.


  Was zum Teufel ist da passiert? fragte eines der Vorstandsmitglieder.


  Daniel hatte nur einen kurzen Blick auf das Schreckensszenario geworfen. Jetzt wandte er sich den andern zu, die erwartungsvoll in sein bleiches Gesicht sahen. Seine Stimme klang gepret. Ich frchte, wir haben gerade Reed Jarvis verloren. Das da unten war sein Wagen. Ich kenne ihn.


  Dann war das also eine Autobombe, meinte McManus, der im Vorstand die Bank of America vertrat. Ich war zwei Jahre in Beirut und hab da ein paar von den Dingern hochgehen hren. Wer da wohl dahintersteckt?


  Ich hab nicht die geringste Ahnung, sagte Peachtree. Das herauszubekommen ist auch nicht meine Aufgabe. Darum mu sich die Polizei kmmern. Ich hab noch geschftliche Angelegenheiten zu erledigen.


  Er kehrte ins Sitzungszimmer zurck und nahm den Hrer eines Telefons ab. Nachdem er gewhlt hatte, meldete sich eine Frauenstimme. KFAN-Fernsehen.


  Geben Sie mir die Nachrichtenredaktion. Es ist dringend, sagte er knapp.


  Siddely kam vom Balkon herein und stellte sich neben ihn. Wollen Sie nicht wenigstens runtergehen und nachsehen, was nun wirklich passiert ist?


  Gleich, sagte Daniel. Ich sorg dafr, da unsere Fernsehleute da drauen sind, bevor ein anderer Sender Wind von der Sache kriegt. Er sagte in den Hrer: Peachtree am Apparat. Hier vor dem ›Himmelstor‹ hat man vorhin ‘nen dicken Wagen in die Luft gejagt. Wenn unser Sender die Sache nicht vor allen anderen bringt, arbeitet morgen bei euch in der Nachrichtenredaktion eine vollstndig neue Truppe. Er schwieg einen Augenblick: Offenbar wurde ihm eine Frage gestellt. Ich wei auch nur, was ich Ihnen gesagt hab.


  Damit legte er auf und wandte sich an seine Vorstandskollegen. Ich finde, wenn die Geschichte schon uns betrifft, sollten wenigstens auch wir diejenigen sein, die den Knller vor allen anderen haben.


  Alle starrten ihn an. Sherman Siddely, der fr Jarvis die Vorbereitungen zu den Verhandlungen getroffen hatte, steckte sich mit zitternder Hand eine Zigarette an. Wenn tatschlich Jarvis in dem Wagen gesessen hat –


  Von der Tr aus sagte Bradley: Er war es. Er trat in den Sitzungsraum, Richter Gitlin folgte ihm auf dem Fue. Ich komm gerade von unten. Die ganze Vorhalle ist ein einziger Trmmerhaufen, aber zum Glck ist dort niemandem was passiert.


  Siddely erbleichte. Groer Gott im Himmel! Ich kann es nicht glauben.


  Sie sollten einen Schluck trinken, sagte Bradley. Er wandte sich zu den anderen. Den knnen wir wohl alle brauchen.


  Daniel Peachtree ffnete den Barschrank, nahm einige Flaschen heraus, stellte ein Tablett mit Glsern auf die Theke und go Whisky ein. Schweigend tranken alle. Peachtree nippte an seinem Glas und sah zu Bradley hinber.


  Dieser hielt sein Glas in der Hand, ohne zu trinken. Er sah Peachtrees Blick und nickte. Ich hab die Fernsehleute anrcken sehen. Vermutlich haben Sie die benachrichtigt.


  Daniel nickte. Ich fand, wenn es schon unsere Geschichte ist, wollen wir sie auch als erste bringen.


  Sehr vernnftig, stimmte Bradley zu. Was war das noch mal, was Sie da gestern abend gesagt haben? Da Jarvis Sie zum Vorstandsvorsitzenden und Chef des Ganzen machen wollte?


  So hatte er sich das jedenfalls vorgestellt, gab Peachtree nervs zur Antwort.


  Bradley nickte. Ein guter Gedanke. Sie haben den Posten.


  Peachtree starrte ihn mit offenem Mund an. Ich verstehe nicht. Ich – ich dachte –


  Bradley fiel ihm ins Wort. Einem geschenkten Gaul schaut man nicht – na, Sie wissen schon. Gute Einflle wei ich zu wrdigen. Aus der Art, wie Sie vorhin unter schwierigsten Bedingungen aus einer Katastrophe einen Triumph gemacht haben, ist mir klar geworden, da Sie besser als ich imstande sind, das Unternehmen zu fhren.


  Aber ohne Jarvis stecken wir in der Klemme. Woher kriegen wir jetzt das Geld, um weitermachen zu knnen?


  Das deichseln wir schon, sagte Bradley gefat. Vor allem drfen wir jetzt nicht in Panik geraten. Wir sollten die Sitzung auf siebzehn Uhr vertagen. Ich kann mir vorstellen, da in den nchsten Stunden hier viel Polizei und Presse herumgeistern wird. Er wandte sich an Daniel. Sie sind der Chef des Ganzen. Es ist also Ihre Aufgabe, mit denen zu reden.


  Ich werde die Leute von der Presseabteilung verstndigen, sagte Daniel.


  Ausgezeichnet, meinte Bradley mit einem Nicken. Dann wandte er sich den anderen zu. Wir sollten beschlieen, da wir uns um fnf Uhr heute nachmittag wieder hier treffen.


  


  Daniel Peachtree kam in Bradleys Bro. Er wirkte abgespannt und mde. Die Polizei mchte mit allen Vorstandsmitgliedern sprechen. Ich hab den Leuten gesagt, da der Vorfall uns allen einen tiefen Schock versetzt hat, und sie haben sich bereit erklrt, die Befragung bis morgen aufzuschieben.


  Gut, sagte Bradley.


  Richter Gitlin sah zu Daniel hin. Hat die Polizei schon eine Vorstellung, von wem dieser Anschlag ausgegangen sein knnte?


  Daniel schttelte den Kopf. Sie haben nur gesagt, da es ihrer Ansicht nach ein Berufskiller gewesen sein drfte. Der Tter hat auch die beiden Wachleute am Eingang aus dem Weg gerumt. Er wollte wohl unbedingt verhindern, da man ihn identifizieren kann.


  Auf jeden Fall wird die Sache in der ffentlichkeit ziemlich viel Staub aufwirbeln. Das ist gar nicht gut fr uns. Der Kurs unserer Aktien war in letzter Zeit sowieso nicht gerade berauschend. Und jetzt geht er garantiert in den Keller, meinte Bradley. Wir sollten uns mit den anderen zusammensetzen und sehen, ob wir irgendwelche Gegenmanahmen treffen knnen.


  Schweigend kamen die Vorstandsmitglieder nacheinander in den Sitzungsraum. Rasch trat Bradley ans Kopfende des Tisches. Whrend die anderen sich setzten, blieb er stehen und teilte den Versammelten in knappen Worten mit, was ihm Peachtree soeben ber den Stand der polizeilichen Ermittlungen gesagt hatte. Dann erklrte er: Wir stehen alle unter dem Eindruck des entsetzlichen Vorfalls, und daher denke ich, da es sinnvoll sein drfte, diese Zusammenkunft kurz zu halten und uns auf das Wesentliche zu beschrnken. Zwei Punkte mssen vordringlich behandelt werden. Zum ersten brauchen wir Geld, um unsere Ttigkeit fortzusetzen. Glcklicherweise ist es mir gelungen, ein kurzfristiges Darlehen in Hhe von fnfundachtzig Millionen Dollar zu bekommen. Ich denke, da uns das frs erste ber Wasser halten wird. Der zweite Punkt betrifft uns alle. Wir mssen jeden, den wir am Aktienmarkt kennen, dazu bringen, da er uns die Stange hlt. Ich bitte in dieser Angelegenheit jeden einzelnen von Ihnen um seine Mitwirkung.


  Allgemeine Zustimmung kam aus den Reihen der Vorstandsmitglieder.


  Bradley sah Siddely an. Sherman, wir mssen so bald wie mglich wissen, wer knftig ber Jarvis’ Aktienbesitz verfgt und welche Absichten die Betreffenden damit haben.


  Der Anwalt sah erst Bradley und dann die anderen Vorstandsmitglieder an. Soweit mir bekannt ist, hatte er seine Anteile auf seinen Namen gekauft. Einzelheiten seines Testaments sind mir nicht bekannt, aber ich wei mit Sicherheit, da seine Frau Alleinerbin ist.


  Knnten Sie mit ihr reden und feststellen, was sie zu tun gedenkt?


  Ich will es versuchen, erwiderte Sherman. Sie lebt in Toronto. Ich kann selbst hinfahren, um mit ihr zu sprechen. Eins wei ich aber jetzt schon: Sie konnte Jarvis nicht ausstehen. Auf eine Scheidung haben sie nur wegen der finanziellen Nachteile verzichtet, die sich dabei ergeben htten.


  Sehr schn, vielen Dank, sagte Bradley. Jetzt ein weiterer wichtiger Punkt. Wie Sie vielleicht alle wissen, ist es unumgnglich, da ich meinen eigenen lunternehmen mehr Zeit widme. Daher schlage ich vor, Daniel Peachtree zum Vorsitzenden des Vorstandes und damit zum Chef des Gesamtuntemehmens Fantasy zu whlen. In diesem Fall wrde ich die Position des Aufsichtsratsvorsitzenden bernehmen.


  Einen Augenblick lang sahen die Vorstandsmitglieder einander wortlos an. Dann meldete sich Sherman Siddely zu Wort. Ich habe ausschlielich Bedenken wegen der Auswirkungen, die eine zu diesem Zeitpunkt vorgenommene personelle Vernderung an der Unternehmensspitze auf die ffentlichkeit haben wrde. Mte sie nicht den Eindruck gewinnen, da Sie sich der neu entstandenen Situation und den Schwierigkeiten entziehen, denen sich das Unternehmen augenblicklich gegenbersieht?


  Das ist doch alles Unsinn, Sherman, meinte Bradley mit gleichmtiger Stimme. Mir ist durchaus bekannt, da Sie und Jarvis bereits mit den Vorstandsmitgliedern ber Peachtrees Stellung gesprochen hatten. Der einzige Unterschied zu meinem Vorschlag ist doch der, da nicht Jarvis das Amt des Geschftsfhrenden Prsidenten bernimmt, sondern ich. Daniel leistet bestimmt gute Arbeit, und ich stehe hinter ihm und werde weiterhin dazu beitragen, die finanziellen Schwierigkeiten des Unternehmens zu beheben.


  Siddely errtete. Jarvis hatte einen Plan fr die Neufinanzierung des Unternehmens.


  Wahrscheinlich klingt das kaltschnuzig, was ich jetzt sage, erwiderte Bradley, aber Tote machen keine Plne. Ich kann lediglich sagen: Kmmern Sie sich um seinen Nachla, damit aus dieser Ecke keine unerwarteten Querschsse kommen. Er wandte sich den anderen zu. Ich stelle jetzt den Antrag, Peachtree zum Vorstandsvorsitzenden zu ernennen und schlage mich selbst fr die Position des Geschftsfhrenden Prsidenten vor.


  Wenige Augenblicke spter war die Abstimmung vollzogen und der Antrag angenommen. Bradley lchelte. Herzlichen Glckwunsch, Daniel. Jetzt knnen Sie loslegen. Als erstes mssen Sie Pressemitteilungen ber die Umorganisation rausgehen lassen – und natrlich eine Erklrung, wie betroffen wir alle von Jarvis’ tragischem Ende sind.


  Auf den letzten Punkt habe ich die Presseabteilung bereits angesetzt, erwiderte Peachtree.


  Sehr gut, lobte Bradley.


  Die Mitteilung ber die personellen Vernderungen schick ich erst einen Tag spter raus, sagte Daniel. Dann sah er Bradley an. Sind die fnfundachtzig Millionen sicher?


  Ich hab das Geld auf der Bank. Es geht auf das Finnenkonto, sobald die entsprechenden Vertrge abgefat sind, besttigte dieser.


  Das ist sehr hilfreich, sagte Daniel. Ich habe gute Aussichten, eine ganze Anzahl Filme und Fernsehprogramme zu produzieren, aber das Hauptproblem besteht darin, da sich die wichtigsten Agenturen vorher von unserer Liquiditt berzeugen wollen.


  Bradley wandte sich wieder an die anderen Vorstandsmitglieder. Ich schlage vor, da wir uns vertragen und Daniel damit beauftragen, im Sinne unserer Beschlsse vorzugehen. Ich kann mir vorstellen, da Medien und Polizei uns ganz schn auf den Pelz rcken werden. Es gibt wohl keine Mglichkeit, uns dem zu entziehen. Also rate ich Ihnen allen, geben Sie sich unverkrampft und natrlich – um so schneller ist das alles vorbei.


  Siddely schttelte den Kopf. Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich wte beim besten Willen nicht, wem er im Weg gestanden haben knnte.


  Ich schon, sagte Bradley. Mir.
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  Mit den Worten: Herzlichen Glckwunsch begrte die Sekretrin Daniel Peachtree, als er unmittelbar nach der Vorstandssitzung in sein Bro zurckkehrte.


  Vielen Dank, Gladys, sagte er lchelnd. Woher wissen Sie das?


  Gladys lachte. Der Buschtelegraf im Studio arbeitet unvorstellbar schnell, sozusagen mit Lichtgeschwindigkeit. Sie erhob sich und folgte ihm in sein Bro. Mi Thyme hat zweimal angerufen und gesagt, es sei sehr wichtig.


  Ich ruf sie spter zurck, erwiderte er. Bitten Sie jetzt Mr.Shifrin zu mir.


  Ja, Sir, sagte sie. Im Fortgehen drehte sie sich noch einmal zu ihm um. Jack Reilly wollte wissen, ob das Bro von Mr.Jarvis renoviert werden soll, bevor Sie es bernehmen.


  Nachdenklich sah Peachtree sie an. Der Knig ist tot, lang lebe der Knig. Darber hab ich noch gar nicht nachgedacht. Sagen Sie ihm, ich geb ihm Bescheid.


  Ja, Mr.Peachtree, sagte sie. Ich schicke dann Mr.Shifrin zu Ihnen.


  Nachdem sich die Tr hinter ihr geschlossen hatte, nahm er den Hrer zur Hand und whlte Thymes Privatnummer.


  Thyme? Hier ist Daniel, sagte er mit gedmpfter Stimme. Ich wollte mit Ihnen sprechen, bevor mich hier alles berrollt. Wissen Sie ber Jarvis Bescheid?


  Wie sollte ich nicht? Er mu ganz schn zugerichtet sein, lachte sie mit nervser Stimme. Und dabei ist er schon so sauer gewesen, als ich ihm blo ein Stckchen von seinem Schwanz abgebissen hab.


  Seien Sie einmal einen Augenblick lang ernst Thyme, sagte Daniel. Die Polizei wird dahinter kommen, da Sie heute nacht mit ihm zusammen waren.


  Die waren schon hier, erwiderte sie. Deswegen wollte ich ja so dringend mit Ihnen sprechen.


  Und was haben Sie den Leuten gesagt?


  Die Wahrheit, sagte sie tonlos. Er hat mich von der Party nach Hause gebracht, und ich hab ihn zu einem Schlummertrunk reingebeten. Wie ich ihm dann auf einmal einen ablutschen sollte, hab ich ihn in den Schwanz gebissen. Daraufhin hat er mich auf die belste Weise beschimpft und ist stinksauer abgezogen.


  Und das haben Sie der Polizei gesagt? fragte er unglubig.


  »Was glauben Sie wohl? Die Lektion hab ich schon vor Jahren gelernt: nie die Bullen belügen. Die kriegen unter Garantie alles raus.«


  »Haben Sie ihnen auch gesagt, daß ich Sie in meiner Maschine zu der Party mitgenommen hab?« fragte er.


  »Das wußten die schon«, sagte sie.


  »Und was wollten sie noch wissen?«


  »Eigentlich nicht viel«, sagte sie. »Ob ich jemand kenne, der Jarvis gern um die Ecke gebracht hätte. Keinen außer mir, hab ich ihnen gesagt. Da haben sie gelacht und sind gegangen.«


  »Ich hoffe, Sie waren nicht auf einem Trip, als Sie mit denen gesprochen haben. Das wäre bestimmt nicht gut angekommen«, meinte er beunruhigt.


  »Na hören Sie mal, Daniel«, lachte sie. »Die waren doch von der Mordkommission und nicht vom Rauschgiftdezernat.«


  »Ihr Name kommt bestimmt in die Zeitungen.«


  »In unserem Geschäft gibt es keine schlechte Presse, schon gar nicht, wenn es ein bißchen nach Skandal riecht«, lachte sie.


  »Sie sind wirklich ein richtiges Aas«, meinte er bewundernd. »Ihnen ist nichts, aber auch gar nichts heilig.«


  »Als ob Sie besser wären«, sagte sie. »Ich hab nicht den Eindruck, daß Sie in Tränen schwimmen.«


  »Bleibt uns denn eine Wahl?« gab er zur Antwort. »Wir müssen die Karten ausspielen, die man uns gibt.« Es klopfte, und Neal Shifrin steckte den Kopf zur Tür herein. Mit einer Handbewegung bat Peachtree ihn einzutreten. »Okay, Thyme. Melden Sie sich, wenn ich was für Sie tun kann.«


  »Da gibt es keinen Grund zur Sorge«, sagte sie. »Rainbeau hat mich und Methanie für eine Woche in sein Haus in Puerto Rico eingeladen. Morgen fliegen wir mit seiner Privatmaschine hin.«


  »Na, dann schönen Urlaub«, sagte er. »Ich hab gehört, daß es da geradezu märchenhaft sein soll.«


  »Von wegen Urlaub. Wir wollen gemeinsam eine LP und einen Video-Clip machen. Er hat eine ganze Reihe von Liedern, an denen wir zusammen arbeiten können«, erwiderte sie.


  »Um so besser«, meinte er. »Rainbeau steht bei uns unter Vertrag.«


  Sie lachte. »Aber ich nicht. Da müssen Sie sich dann schon mit meinem Manager in Verbindung setzen.«


  »Kluges Kind«, lachte er. »Aber darüber laß ich mir jetzt noch keine grauen Haare wachsen. Das kriegen wir schon hin.«


  Peachtree legte auf und sah zu Shifrin hin. »Das war Thyme«, erklärte er. »Die Polizei war schon bei ihr. Alles okay. Aus der Ecke droht uns keine Gefahr.«


  »Und sie hat denen nicht gesagt, daß du die Verabredung arrangiert hattest?« fragte Shifrin besorgt.


  »Thyme ist ein raffiniertes Biest«, gab Peachtree zur Antwort.


  »Dann ist ja alles in Butter. Die Sache hätte für uns verdammt unangenehm werden können.« Shifrin lächelte. »Herzlichen Glückwunsch, Daniel. Du hast es geschafft. Soll ich dich jetzt abknutschen oder dir die Hand schütteln?«


  Peachtree lachte. »Drück mir lieber die Hand. Wäre sonst ungünstig, falls hier jemand reinplatzt.«


  »Ich hab bei der Sache ’ne Mordslatte gekriegt, die einfach nicht mehr weggeht«, sagte Shifrin und rieb sich zwischen den Beinen.


  Beim Anblick der Schwellung an der Hose seines Lovers wurde Peachtrees Mund trocken.


  »Hol ihn raus«, sagte er mit rauher Stimme. »Ich will ihn sehen.«


  Rasch öffnete Shifrin den Reißverschluß, so daß sein erigiertes Glied förmlich heraussprang. Ohne es zu berühren, sah er Peachtree in die Augen. »Sag’s«, flüsterte er, »und ich ficke dich auf deinem Schreibtisch.«


  Peachtree atmete schwer. Sein Gesicht war gerötet. »Tu ihn weg«, sagte er mit heiserer Stimme. »Für solche Verrücktheiten ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.«


  »Aber ich liebe dich.«


  »Warte, bis wir zu Hause sind«, erwiderte Peachtree. »Jetzt heißt es arbeiten.«


  Rasch brachte Shifrin seine Kleidung in Ordnung und setzte sich bequem in den Besuchersessel vor dem Schreibtisch.


  »Okay«, sagte er mit einem Lächeln. »Ich bin soweit.«


  »Sind die Vorschläge zur Umgestaltung des Unternehmens, die wir für Jarvis ausgearbeitet haben, noch in der Druckerei?«


  »Ja«, bestätigte Shifrin mit einem Nicken.


  »Dann hol sie zurück und nimm sie mit nach Hause. Sieh zu, daß du wirklich alle Exemplare kriegst und steck sie bis auf zwei in den Reißwolf. Wenn jemand das in die Finger kriegt, könnte er uns ans Bein pinkeln.«


  »Soll das heißen, daß die ganze Arbeit, die wir da reingesteckt haben, für die Katz war?« fragte Shifrin.


  »Das würde ich so nicht sagen«, sagte Peachtree. »Wir können das einfach umschreiben und als Adressaten Shepherd statt Jarvis einsetzen. Der Plan ist für den einen so gut wie für den anderen.«


  »Aber Jarvis hatte das Geld, um die Sache durchzuziehen. Woher wollen wir wissen, wieviel Shepherd besitzt?«


  »Ich glaube, das Nötige hat er«, gab Peachtree zur Antwort. »Sonst hätte er bei der Sitzung nicht so ruckzuck gehandelt.«


  Shifrin sah ihn nachdenklich an. »Meinst du, er steckte hinter dem Anschlag auf Jarvis?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen«, gab Peachtree zur Antwort. »Ich würde eher sagen, daß Bradley bereit war, Jarvis bei der Sitzung auf die Hörner zu nehmen. Alles andere hat sich einfach so ergeben.« Er erhob sich. »Jetzt schwing dich auf deinen Gaul, dann schaffst du es noch rechtzeitig bis zur Druckerei. Um acht macht sie zu.«


  Nachdem Shifrin die Tür hinter sich geschlossen hatte, bat Peachtree seine Sekretärin, Siddely zu ihm zu schicken, der sich gerade in Jarvis’ Büro aufhielt.


  Offensichtlich hatte der Anwalt nach dem entsetzlichen Vorfall am Nachmittag sein inneres Gleichgewicht wiedererlangt. Mit einem Lächeln reichte er Peachtree die Hand. »Herzlichen Glückwunsch. Ich freue mich, daß Bradley die richtige Wahl getroffen hat.«


  »Danke, Sherman«, sagte Peachtree und wies auf einen Sessel. »Wir müssen noch ein paar Fragen klären. Die wichtigste ist, ob uns die Firma von Jarvis oder seine Erben Steine in den Weg legen werden.«


  Sherman schüttelte den Kopf. »Ich hab schon versucht, mit Mrs.Jarvis Kontakt aufzunehmen. Unglücklicherweise ist sie in Südamerika auf Reisen, und kein Mensch scheint zu wissen, wo sie sich gerade aufhält.«


  »Das finde ich nicht unbedingt beruhigend«, meinte Peachtree.


  »Es gibt noch ein Problem«, fügte Sherman hinzu. »Jarvis hatte zweihundert Millionen eigenes Kapital. Weil das nicht reichte, hat er noch ‘nen stillen Teilhaber reingenommen, der ihm weitere zweihundert Millionen vorgeschossen hat, damit er die Verhandlungen mit Bradley führen konnte. Außerdem hat er fest damit gerechnet, daß er vierhundert kriegen würde, mit denen er Bradley auszahlen könnte. Ich habe keine Ahnung, woher die kommen sollten.«


  »Das ist ein Haufen Geld. Wie könnte Jarvis das versteckt haben?« fragte Peachtree.


  Sherman sah ihn an. »Er war ein komischer Kauz. Er hat mit keinem Menschen über solche Sachen geredet. Nicht mal ich weiß, mit wem er wegen dieser Gelder verhandelt hat.«


  »Wahrscheinlich ist es schmutziges Geld«, meinte Peachtree.


  »Möglich«, sagte Sherman und zuckte die Achseln. »Aber wir wissen es nicht.«


  »Ich glaube, uns bleibt keine andere Möglichkeit, als in aller Ruhe abzuwarten«, meinte Peachtree und griff nach einer Zigarette – es war die erste seit sechs Monaten. Tief sog er den Rauch ein, hustete und bekam prompt einen Erstickungsanfall. Hastig drückte er sie wieder aus. »Mist«, murmelte er und meinte dann: »Ob wohl Bradley in die Sache verwickelt war? Er wirkte schon vor der Explosion so selbstsicher.« Er schwieg einen Augenblick und fuhr dann nachdenklich fort: »Zwei Dinge verstehe ich immer noch nicht. Wozu hat er Richter Gitlin mitgebracht, und was will er mit Jed Stevens?«


  »Der Richter ist sein Anwalt aus Oklahoma. Über Jed Stevens weiß ich nichts.«


  »Aber ich. Er ist Geschäftsführer der General Aviation Leasing Organization«, erwiderte Peachtree, »und sitzt auf mindestens sechs Milliarden. Die Hälfte der Fluglinien auf der ganzen Welt least ihre Maschinen bei ihm.«
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  DRADLEY LIESS SICH in den gewaltigen Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen und musterte Richter Gitlin und mich. Dann zog er das weiße Ziertüchlein aus der Brusttasche und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ach je«, sagte er. »Grundgütiger.«


  Richter Gitlin sah ihn an. »Wir könnten noch einen Schluck brauchen.«


  »Sherry«, sagte Bradley in die Gegensprechanlage. »Bringen Sie für den Richter Canadian Club pur. Und mir einen Glenmorangie mit Eis.«


  Dann fragte er mich: »Was hätten Sie gern?«


  »Kaffee, schwarz, mit Zucker«, erwiderte ich.


  Gleich darauf kam Sherry mit den Getränken herein, stellte sie ab und wandte sich zum Gehen.


  »Stellen Sie keine Gespräche durch«, wies Bradley sie an.


  Sie nickte und schloß die Tür hinter sich. Bradley hob sein Glas. »Zum Wohl.«


  Der Richter tat ihm Bescheid und leerte dabei sein Glas zur Hälfte. Mit einem Grinsen wandte sich Bradley der Gegensprechanlage noch einmal zu: »Ich hab es ganz vergessen, Sherry. Der Richter kriegt die ganze Flasche.«


  Rasch kehrte sie zurück und stellte die Flasche vor Gitlin auf den Tisch.


  Als sie den Raum verlassen hatte, wandte Bradley sich an mich. »Ich gestehe, ich bin erstaunt darüber, daß Sie da so aus heiterem Himmel aufgetaucht sind.«


  »Ich war gestern abend auf Ihrer Party«, erklärte ich.


  »Wie fast fünfhundert andere«, sagte Bradley. »Aber von denen hat mir keiner fünfundachtzig Millionen Dollar auf den Tisch gelegt.«


  »Auch ich wüßte gern etwas«, meinte Richter Gitlin. »Woher kannten Sie den genauen Betrag, der nötig war, um Bradley in der Firma zu halten?«


  Ich lächelte. »Sie haben Freunde, ich habe Freunde. Die Leute reden über dieses und jenes. Außerdem bin ich eine Spielernatur.«


  »Hier geht es aber um einen hohen Einsatz«, gab der Richter zu bedenken.


  »Mit kleinen Einsätzen gewinnt man nichts«, erwiderte ich.


  »Und was erhoffen Sie sich davon?« fragte Bradley.


  »Weiß ich noch nicht«, gab ich zur Antwort. »Darüber müssen wir uns noch unterhalten.«


  »Selbst mit den fünfundachtzig hätte man Jarvis nicht so ohne weiteres ausbooten können. Aber Sie waren mit dem Geld da, bevor ihm das passiert war«, sagte Bradley. »Ich weiß immer noch nicht, warum.«


  »Vielleicht gefällt mir die Art, wie Sie die Dinge anpacken. Ihre Party war märchenhaft.«


  Der Richter goß sich nach. »Sie sind noch jung«, sagte er. »Woher haben Sie so viel Geld?«


  »Mir gehören sechzig Prozent des Aktienkapitals an einem von mir selbst gegründeten Unternehmen, der General Avionics Leasing Corporation. Sie verfügt über ein verwertbares Vermögen von sechs Milliarden.« Ich betrachtete die beiden Männer. »Sie sehen, meine Herren, ich kann mir dieses Spiel leisten. Aber Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, daß ich Ihnen etwas wegnehmen könnte. Vielleicht haben wir Glück und verdienen gemeinsam eine Menge Geld.«


  Bradley wandte sich dem Richter zu. »Was meinen Sie?«


  »Ihnen bleibt keine Wahl«, meinte der alte Mann. »Außerdem ähnelt er Ihnen. Er ist genauso verrückt wie Sie.«


  »Ich mach mir nach wie vor Sorgen über den Anteil von Jarvis. Immerhin gehört seinen Erben die Option auf vierzig Prozent der Aktien von Fantasy. Woher wissen wir, was die vorhaben?« sagte Bradley.


  Der Richter erwiderte kalt: »Die Suppe haben Sie sich selbst eingebrockt. Jetzt müssen Sie sie auch selbst auslöffeln.«


  »Jetzt muß ich in mein Büro zurück.« Mit diesen Worten stand ich auf und legte mehrere Visitenkarten vor Bradley auf den Tisch. »Sie können mich anrufen, oder ich ruf Sie an. Wir werden dann eine Besprechung einberufen, wie es sich gehört, mit Anwälten, Steuerberatern und so weiter.«


  Bradley blickte zu mir auf. »Wollen Sie bis dahin nicht wenigstens ein Schuldanerkenntnis über die fünfundachtzig Millionen?«


  »Hätten Sie denn genug Geld, um es einzulösen?« fragte ich zurück.


  »Nein«, sagte Bradley.


  »Was würde es dann nützen?« meinte ich lächelnd und reichte Bradley zum Abschied die Hand. »Um all das kümmern wir uns später.«


  


  Ich lenkte meinen Chevrolet Blazer auf den Parkplatz im Erdgeschoß des zehnstöckigen Bürohauses am Century Boulevard gegenüber der Luftfracht-Abfertigungshalle von LAX, übergab ihn einem Parkplatzwächter, ging zu den Aufzügen des mit grünem Spiegelglas verkleideten Gebäudes und fuhr zu meinem Büro im siebten Stock hinauf.


  Kim Latimer, die attraktive Abteilungsleiterin für Firmenkontakte, und Jim Handley, der stets besorgt dreinblickende Leiter der Finanzabteilung von G.A.L.O., erwarteten mich bereits am Aufzug. Es war sonderbar, aber offensichtlich konnte ich nie in mein Büro gehen, ohne daß mich einer der beiden schon am Aufzug erwartete. Bestimmt hatten sie den Parkplatzwächter bestochen, damit er sie von meiner Ankunft benachrichtigte.


  »Es muß ein harter Tag gewesen sein«, sagte Kim.


  »Mehr oder weniger«, erwiderte ich, während ich zu meinem Büro ging »Was haben Sie mit den fünfundachtzig Millionen gemacht?« fragte Jim. »Der Betrag fehlt uns für die fällige Zahlung an Boeing.«


  »Greifen Sie dafür die Miet-Rückstellungen an«, sagte ich.


  Beide folgten mir in mein Büro.


  Handley fragte aufgeregt: »Was ist mit Jarvis passiert?«


  »Der ist in die Luft gegangen«, gab ich trocken zur Antwort.


  »Sehr komisch«, meinte Jim. »Betrifft uns das?«


  »Ich glaube nicht«, sagte ich. »Ich hab mit Bradley zu tun.«


  »Und wo kommen wir ins Spiel?« fragte Jim.


  Ich zuckte die Achseln. »Das weiß ich noch nicht genau. Ich nehm das auf meine Kappe und zahl den Betrag an das Unternehmen morgen aus meinem Privatvermögen zurück.«


  »In Ordnung«, sagte Jim. »Mir ist es nur darum zu tun, Schaden von Ihnen und der Firma abzuwenden.«


  »Der passiert schon nichts«, meinte ich. »Aber trotzdem vielen Dank.«


  Jim ging hinaus. Kim blieb vor meinem Schreibtisch stehen. »Alles okay mit dir?« fragte sie.


  »Ja«, erwiderte ich und setzte mich auf meinen Schreibtischsessel. »Es war nur ein ziemlich anstrengender Tag. Ich bin verdammt müde.«


  Sie trat hinter mich. »Ich massier dich ein bißchen, das entspannt.«


  »Gut«, sagte ich. Ihre Hände, die geübt meine Schultern und meinen Nacken massierten, waren eine Wohltat. Ich drehte den Kopf zu ihr. »Die reinste Zauberei. Es hilft tatsächlich.«


  »Onkel Rocco hat mich auf der Privatleitung angerufen«, bemerkte sie.


  Er wandte sich um. »Warum sagst du das erst jetzt?«


  »Ich dachte, es wäre besser, vor Jim nicht darüber zu sprechen.«


  »Was wollte er?«


  »Er hat gesagt, er ruft dich um Mitternacht unserer Ortszeit zu Hause an«, antwortete sie.
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  Warum kommst du nicht zu Bett?« fragte Kim. Es ist schon fast zwei, und du brauchst unbedingt ein bißchen Schlaf.«


  »Wenn Onkel Rocco sagt, er meldet sich, dann tut er das auch«, gab ich zur Antwort.


  »Drüben an der Ostküste ist es jetzt fünf Uhr morgens«, meinte Kim. »Er ist nicht mehr der Jüngste. Vermutlich hat er sich schlafen gelegt und ruft dich morgen früh an.«


  »Da kennst du unsere Familie schlecht«, erwiderte ich. »Onkel Rocco meldet sich unter Garantie. Er ist nicht umsonst der Capo.«


  »Nun ja«, sagte sie. »Vielleicht war er verhindert.«


  In diesem Augenblick klingelte das Haustelefon des Hotels. Ich runzelte überrascht die Stirn. Dann nahm ich langsam den Hörer ab. »Stevens.«


  »Bitte entschuldigen Sie, Mr.Stevens«, sagte der Angestellte. »Hier am Empfang ist ein Herr, der sagt, er sei Ihr Onkel und möchte Sie sprechen. Er hat mir seinen Namen nicht genannt.«


  »Das ist auch nicht nötig. Er ist mein Onkel«, sagte ich lachend. »Ist er allein?«


  »Nein, Mr.Stevens. Zwei Herren sind bei ihm.«


  »Lassen Sie die Leute von einem Hotelboy zu meinem Bungalow führen.« Ich legte auf und sah zu Kim hin. »Onkel Rocco ist hier.«


  »Dann werf ich mir schnell was über«, meinte sie.


  »Laß dir Zeit«, sagte ich. »Ich empfang ihn mit seinen Begleitern im Wohnzimmer. Er ist nämlich nicht allein gekommen«, erläuterte ich. »Er hat seinen Sekretär und seinen Leibwächter mitgebracht.«


  »Dein Onkel muß ja ein ganz bedeutender Mann sein«, sagte sie.


  »Altmodisch ist er«, meinte ich. »Der Pate verläßt das Haus nicht ohne Begleitung.«


  In diesem Moment ertönte die Türglocke. Ich öffnete, gab dem Pagen fünf Dollar und bat meinen Onkel in die Wohnung. Wir sahen einander einen Augenblick an, dann begrüßten wir uns mit einer Umarmung und einem Kuß auf die Wange. »Willkommen in Kalifornien, Onkel Rocco«, sagte ich. »Gib mir deinen Mantel. Hier ist es warm.«


  Mein Onkel nickte. »Hab ich schon gemerkt«, sagte er, während er seinen Wintermantel aus Kaschmir auszog. Dann wies er auf seine beiden Begleiter. »Kennst du Danny und Samuel noch?«


  Ich nickte und schüttelte beiden die Hand. In diesem Augenblick kam Kim lächelnd ins Wohnzimmer.


  Onkel Rocco erwiderte ihr Lächeln. »Sie sind Jeds Mädchen. Ich hab schon ein paarmal mit Ihnen telefoniert, Kim.« Er nahm ihre Hand und küßte sie, wie es sich für einen Kavalier der alten Schule geziemte.


  »Sie ist sehr hübsch«, meinte er zu mir. Dann fragte er: »E Siciliana?«


  Lachend antwortete Kim auf italienisch: »Nein, tut mir leid. Meine Eltern stammen aus Schottland und Irland.«


  »Auch nicht schlecht«, lachte Onkel Rocco.


  »Bestimmt sind Sie sehr müde«, sagte sie. »Kann ich Ihnen Kaffee und belegte Brote anbieten?«


  »Nur Kaffee, schwarz und stark«, erwiderte mein Onkel.


  »Wird gemacht«, sagte sie und ging in die Küche.


  Onkel Rocco sah ihr nach; dann wandte er sich an mich. »Du bist wohl überrascht, mich hier zu sehen?«


  »Allerdings«, sagte ich.


  »Es geht um Familienangelegenheiten«, erklärte mein Onkel. »Wir können am Telefon nicht darüber reden, also hab ich ein Flugzeug gechartert.«


  Ich betrachtete ihn schweigend.


  »Können wir irgendwo unter vier Augen reden?« fragte mein Onkel.


  »In meinem Zimmer. Da kann uns niemand hören«, sagte ich. Wir gingen zu dem behaglich eingerichteten Raum, in den ich mich von Zeit zu Zeit zurückzog, wenn ich das Bedürfnis hatte, allein zu sein.


  Kim stellte zwei Kännchen Kaffee auf den Tisch und schloß die Tür hinter sich. Ich goß mir und ihm ein, lehnte mich in meinem Sessel zurück und sah meinen Onkel an. »Nun?« fragte ich.


  »Sie macht guten Kaffee«, bemerkte er.


  Ich nickte. »Aber um das festzustellen, bist du ja wohl nicht gekommen.«


  Onkel Rocco lachte leise in sich hinein. »Stimmt.« Er nahm einen weiteren Schluck. »Den Kanadier haben sie weggepustet«, sagte er.


  »Ich weiß«, erwiderte ich. »Ich war ganz in der Nähe.«


  »Er war ein schlechter Mensch«, sagte mein Onkel mit vorwurfsvollem Unterton in der Stimme.


  »Nicht schlechter als die anderen«, gab ich zurück. »Wenn es um Geld geht, bricht bei jedem die Gier durch.«


  »In dem Fall ging es nicht nur um Geld«, meinte mein Onkel. »Er hat seine Freunde angeschwärzt. Das verstößt gegen die Regeln.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich und sah ihn fragend an.


  »Lex Rico«, sagte Onkel Rocco. »Er ist nach New York gegangen und hat Giuliani gesteckt, woher all das Geld stammt, das ich ihm vorgeschossen hab. Jetzt hat Giuliani beim Bezirks-Staatsanwalt von New Jersey den Antrag gestellt, eine Untersuchung gegen mich einzuleiten. Sie hatten ja in Manhattan schon zweimal versucht, mich dranzukriegen, und sind beide Male mit Pauken und Trompeten untergegangen. Jetzt probieren sie es noch einmal.«


  »Und was ist mit der gesetzlichen Vorschrift, daß niemand wegen derselben Sache zweimal vor Gericht gestellt werden darf?« fragte ich.


  Onkel Rocco lachte. »Du weißt doch, wie das läuft. Jeder Fall liegt anders. Die suchen sich einfach neue Anklagepunkte zusammen. Das letzte, was ich habe munkeln hören, ist, daß sie mich mit den Korruptionsfällen in Atlantic City in Verbindung bringen wollen.«


  »Hat das Aussicht auf Erfolg?« fragte ich.


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Als man mir damals die Führung der Vereinigungen von Atlantic City angeboten hat, hab ich alles Geschäftliche der Familie Scarfo aus Philadelphia überlassen, weil die scharf darauf waren. Ich hab ihnen gesagt, sie hätten freie Hand. Ich wollte mit dem Alltagskram nichts zu tun haben, sondern so was Ähnliches wie Frank Costello sein, ein geachteter, würdiger Herr.«


  »Und worüber müssen wir uns dann Sorgen machen?«


  »Hoffentlich um nichts«, sagte er. »Die einzigen verwertbaren Informationen hatten sie von Jarvis. Der kann jetzt aber vor dem Untersuchungs-Schwurgericht nichts mehr sagen. Tote sind schlechte Zeugen.«


  Überrascht blickte ich meinen Onkel an. »Sag bloß nicht, daß du den Auftrag gegeben hast, ihn aus dem Weg zu räumen.«


  Onkel Rocco war empört. »Hältst du mich für schwachsinnig? Dann könnte mir Giuliani ja nun wirklich die Hammelbeine langziehen.«


  »Probieren wird er es sowieso«, meinte ich.


  »Aber er wird keinen Erfolg dabei haben«, gab mein Onkel zurück. »Ich geb ja zu, daß ich den Hurensohn liebend gern um die Ecke gebracht hätte, aber jemand ist mir zuvorgekommen.«


  »Jetzt brauch ich was zu trinken«, sagte ich und stand auf. »Du auch?«


  Der alte Herr nickte. »Hast du vino rosso im Haus?«


  »Chianti von Bolla.«


  »Hoffentlich ist es ein anständiger Jahrgang«, meinte mein Onkel.


  »Was glaubst du denn?« fragte ich lächelnd. »Schließlich warst du ja mein Lehrmeister.«


  Ich ging durchs Wohnzimmer, wo die Männer meines Onkels auf dem Sofa saßen und Kaffee tranken, und betrat die Küche. Mit einer Flasche Wein, einer Flasche Glenlivet, Gläsern und einem Eiskübel kehrte ich zu meinem Onkel zurück.


  Dieser nahm die Weinflasche zur Hand und betrachtete prüfend das Etikett. »Ein erstklassiger Jahrgang. Du hast wirklich was gelernt.«


  Ich lächelte und machte mir einen Whisky mit Eis zurecht, während mein Onkel sich ein Glas Wein eingoß. Er hob es hoch. »Salute.«


  »Salute.« Ich nahm einen Schluck von meinem Whisky, wartete, bis mein Onkel das Glas geleert hatte, und füllte es aufs neue. »Hast du eine Vorstellung, wer es gewesen sein könnte?«


  »Na klar«, gab Onkel Rocco zurück. »Der Anschlag ist in Kanada in Auftrag gegeben worden. Ausgeführt hat ihn ein Frankokanadier, der auf beiden Seiten der Grenze arbeitet.«


  »Dann müßte es für die Polizei ja ein Kinderspiel sein, ihn zu fassen«, meinte ich.


  Mein Onkel lächelte. »An den kommen die nicht mal von weitem ran. Das ist ein ganz ausgekochter Profi. Wahrscheinlich sitzt der Bursche längst in einer Maschine nach Europa oder Südamerika.«


  »Du scheinst deiner Sache ja sehr sicher zu sein.«


  »Sein Geld holt er sich in Frankreich oder in Peru ab.« Onkel Rocco nahm einen kleinen Schluck Wein. »Wenn er wirklich klug ist, geht er nach Frankreich. In Peru würde man ihn bloß umlegen.«


  »Du scheinst was zu wissen, was ich nicht weiß«, bohrte ich nach.


  Mein Onkel nickte. »Du sagst es. Die peruanische putana hängt in der Sache mit drin. Du kennst sie.«


  »Meinst du Alma Vargas?« fragte ich überrascht. »Was hat die damit zu tun?«


  »Sie hat Jarvis vor drei Jahren in Frankreich geheiratet. Er wollte sich von ihr scheiden lassen, aber das hat ihr nicht in den Kram gepaßt. Jarvis war steinreich. Jetzt ist sie eine sehr vermögende putana.« Onkel Rocco lachte in sich hinein. »Du ahnst nicht, wie schwer es für mich war, sie dazu zu bringen, daß sie aus dem Land verschwindet – damals, als du mit ihr aus Peru gekommen bist. Sie wollte dich heiraten.«


  »Gott im Himmel.« Ich goß mir erneut Whisky ein. »Und damit geht dein Geld flöten.«


  »Nicht unbedingt«, lächelte mein Onkel. »Du hast bei ihr immer noch ‘nen Stein im Brett.«


  »Augenblickmal. Das Geld kriegst du von ihr garantiert nicht zurück.«


  »Das ist mir auch klar«, erwiderte mein Onkel. »Sorg du dafür, daß sie die Anteile von Jarvis dazu benutzt, Shepherd zu stützen.«


  »Weiß sie, daß du ihm das Geld gegeben hattest?«


  »Sie hat mich mit ihm bekannt gemacht. Ich fand seinen Plan ganz ausgezeichnet.« Er blickte auf sein Glas. »Schon möglich, daß ich damals nicht besonders klug gehandelt hab, aber das hat Jarvis auch nicht. Die peruanische putana war gerissener als wir alle.«


  »Peruanische Muschi«, lachte ich.


  »Wirst du mit ihr reden?« fragte mein Onkel.


  »Klar«, gab ich zurück. »Aber wir müssen gar nicht groß was unternehmen. Das Geld steckt bereits im Unternehmen, und da kommt sie auf keinen Fall ran. Glaub mir, Onkel Rocco, davon versteh ich was. Wenn die Sache ausgestanden ist, haben Shepherd und ich das Ganze in der Hand, und ihr bleibt nur eine Aktienminorität.«


  Der alte Mann sah mich verwundert an. »Ist das dein Ernst?«


  »Von dieser Art Geschäft lebe ich«, sagte ich.


  Mein Onkel schwieg eine Weile, seufzte dann und sagte gedehnt: »Ich werde alt. Vor zehn Jahren hätte ich mich an solchen Geschäften nie und nimmer beteiligt. Das wäre für mich viel zu legal gewesen.«


  Ich lachte. »Legal, illegal – das ist eine Frage der Definition. Im Prinzip ist alles dasselbe.«


  »Nein«, meinte der alte Herr. »Ich bin für so was zu alt und nicht mehr klug genug.«


  »Nicht du hast dich geändert, Onkel Rocco«, sagte ich aufmunternd. »Es ist einfach ein ganz anderes Spiel.«


  Langsam schüttelte mein Onkel den Kopf. »Ich möchte, daß du in die Familie zurückkommst.«


  »Ich hab sie doch nie verlassen, Onkel Rocco«, erwiderte ich. »Was soll ich tun?«


  »Ich werde alt«, sagte er mit plötzlich müder Stimme. »Hilf mir.«


  Ich nahm die Hand meines Onkels und spürte, wie sie zitterte. »Sag mir, wobei.«


  »Halt mich aus diesen Bandenkriegen raus«, murmelte Onkel Rocco. »Ich möchte in meinem Bett sterben.«


  
    

    Der letzte Ehrenmann

  


  SAHNEKARAMEL, das wegen der Meeresluft salzig schmeckte. Der Vergnügungspier, der wie ein Arm ins Meer hinausragte. Die Versteigerungshäuser, die jeden zweiten Laden am Brettersteg der Uferpromenade mit gefälschten Antiquitäten versorgten. Die Wägelchen für zwei nebeneinander Sitzende, die ein grinsender Schwarzer, der außerdem für fünfundsiebzig Cent die Stunde als Fremdenführer diente, über die Promenade schob. Der weiße Sandstrand voll picknickender Familien und die zwischen ihnen umherstreifenden fliegenden Händler, meist Jugendliche, die kandierte Äpfel, Eisbecher und Eis am Stiel feilboten – so sah das Atlantic City meiner Erinnerung aus, wo ich als Achtjähriger bei Tante Rosa in ihrem gemieteten Häuschen am anderen Ende der Promenade zwei Ferienwochen verbracht hatte.


  Damals hatte es nichts gegeben, das sich mit den gewaltigen Hotels und Casinos hätte messen können, auf die ich jetzt aus Onkel Roccos Penthouse hinabsah und die mit ihren Millionen Lichtern aus der Stadt eine Art Las Vegas am Atlantik erstehen ließen. Ich trat vom Fenster wieder an Onkel Roccos massiven Mahagonischreibtisch. Auf einer Ecke stand eine große Schale Sahnekaramel. »Ich wußte gar nicht, daß du so eine Naschkatze bist«, meinte ich.


  Er lächelte. »Warum nicht? Der Präsident unseres Landes hat sogar ein großes Glas Geleefrüchte auf dem Schreibtisch stehen.«


  Ich lachte. »Von mir aus. Aber ich kann mich noch gut daran erinnern, daß Tante Rosa nichts von diesem Karamel wissen wollte, als ich bei ihr war. Ihrer Ansicht nach bekam man davon Karies.«


  Er lachte leise in sich hinein: »Damals hatten alle Frauen komische Vorstellungen. Und hast du Karies gekriegt?«


  »Als Halbwüchsiger hatte ich ein paar Löcher in den Zähnen«, meinte ich. »Keine Ahnung, ob die von dem Sahnekaramel stammten. So viel hab ich ja davon gar nicht zu sehen gekriegt.«


  Onkel Rocco lachte. »Ich futter das Zeug die ganze Zeit und hab trotzdem keine Löcher in den Zähnen. Es klebt nur dauernd, und dann muß ich meine Zähne rausnehmen und wieder putzen.«


  Ich lachte. »Ich wußte gar nicht, daß du ein Gebiß hast.«


  »Hatte ich schon als junger Bursche«, sagte er. »Mir hat mal irgendein Hurensohn mit einem Baseballschläger die Zähne ausgeschlagen.«


  »Und was hast du getan?« fragte ich.


  »Nichts«, antwortete er. »Ich wollte ihn umlegen, aber dein Großvater hat mich daran gehindert. Der Kerl gehörte zur Familie Genovese, und das war damals die größte in New York. Ein solcher Racheakt wäre sehr töricht gewesen, denn er hätte unausweichlich Krieg bedeutet, und dann hätten die uns alle miteinander erledigen können. Also hat mich mein Vater zum besten Zahnarzt geschickt, den es in Manhattan gab, und so bin ich an die hinreißendsten Zähne auf der Welt gekommen.«


  Ich lachte. »Die sehen immer noch blendend aus.«


  Er nickte. »Das dürfte allmählich die fünfte Garnitur sein.«


  »Wir haben was zu besprechen«, meinte ich.


  »Ich weiß«, sagte er. Das Telefon klingelte. Er nahm ab, hörte einen Augenblick zu und sagte dann: »Er soll reinkommen.« Er sah mich an. »Ich muß mit jemandem reden. Es dauert nicht lange.«


  »Ich kann warten«, sagte ich. »Soll ich so lange rausgehen?«


  »Nicht nötig«, antwortete er. »Du kannst dich da ans Fenster stellen.« Er öffnete eine Schreibtischschublade und gab mir eine Luger. »Mit diesen Dingern kannst du ja umgehen.«


  Ich sah ihn verständnislos an. »Meinst du, er will dir Schwierigkeiten machen?«


  »Eigentlich nicht«, sagte er. »Aber in meinem Geschäft –« Er zuckte die Achseln.


  Während ich ans Fenster trat, schob ich die Waffe in die Tasche meines Sakkos. Kurz darauf stürmte ein mittelgroßer dunkelhäutiger Mann mit wutverzerrtem Gesicht zur Tür herein.


  Onkel Rocco erhob sich hinter seinem Schreibtisch und hielt dem Besucher die Hand hin. »Hallo, Nico«, sagte er freundlich. »Wie schön, Sie zu sehen.«


  Der Mann übersah seine Hand. »Sie haben mich um dreihundert Riesen beschissen«, sagte er vorwurfsvoll.


  Ungerührt gab mein Onkel zur Antwort: »Idiot. Wenn ich darauf aus wäre, Sie zu hintergehen, hätte ich drei Millionen genommen.«


  »Es geht mir gar nicht um das Geld, sondern ums Prinzip.«


  »Was verstehen Sie schon von Prinzipien?« fragte Onkel Rocco. »Sie haben doch Ihren eigenen Vater auf dem Totenbett übervorteilt, bevor er kalt war. Was ist eigentlich mit dem Geld passiert, das Sie nach seinem Willen mit Ihrem Onkel teilen sollten?«


  »Mein Onkel ist damals verschwunden«, sagte Nico, »und nie wieder aufgetaucht.«


  »Sie haben dafür gesorgt, daß niemand nach ihm suchte«, erwiderte Onkel Rocco kaltblütig. »Und schon gar nicht in Ihrer Schweinemästerei drüben in Secaucus.«


  »Ist doch alles Blödsinn«, knurrte Nico wütend. »Das hat doch überhaupt nichts mit dieser Sache zu tun. Sie schulden mir nach wie vor dreihundert Riesen.«


  Onkel Rocco stand bewegungslos hinter seinem Schreibtisch. »Ich bin ein Ehrenmann«, sagte er gelassen, »und hab ein Abkommen mit Ihrem Vater getroffen, als ich hierher gekommen bin. Er hat die Vereinigungen übernommen und mir für meine Auslagen monatlich fünftausend zugesagt. Nach dem Tod Ihres Vaters hab ich nie darauf bestehen müssen, daß man mir das Geld gab. Jeden Ersten hat ein Bote es mir gebracht, so wie früher, als es noch von Ihrem Vater kam.«


  Nico sah ihn verblüfft an. »Dazu war niemand befugt.«


  »Das ist Ihre Angelegenheit«, sagte mein Onkel gleichmütig. »Vielleicht gibt es in Ihrer eigenen Organisation Leute, die Sie nicht ausstehen können.«


  »Den Hurensohn mach ich kalt«, stieß Nico hervor.


  »Auch das ist Ihre Angelegenheit«, sagte Onkel Rocco. »Sorgen Sie nur dafür, daß die fünf Riesen jeden Monat hier rüberwachsen. So, wie ich es mit Ihrem Vater abgemacht hatte.«


  »Und wenn ich es nicht tu?« fragte Nico rebellisch.


  Lächelnd nahm Onkel Rocco wieder auf seinem Sessel Platz. »Wie schon gesagt, ich bin ein Ehrenmann. Ich halte Wort, und ich denke, Sie werden das Wort Ihres Vaters in gleicher Weise achten.« Er schwieg einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Falls nicht, finden Sie sich bei Ihrem Onkel in der Schweinemästerei wieder.«


  Nico sah ihn haßerfüllt an. »Sie sind ja verrückt. Mit ‘nem alten Knacker wie Ihnen werd ich hier an Ort und Stelle fertig.«


  Ich hatte die Szene im Auge behalten und begann unmerklich die Luger aus der Tasche zu ziehen. Onkel Rocco aber, der meine Bewegung wohl aus dem Augenwinkel beobachtet hatte, schüttelte den Kopf. Also ließ ich die Waffe, wo sie war.


  »In dem Fall wären Sie noch ein größerer Idiot, als ich angenommen hatte«, sagte Onkel Rocco. Es klang beiläufig. »Sie würden auf keinen Fall lebend aus der Sache rauskommen.« Er lachte. »Ich bin zweiundsiebzig, und Sie sind erst siebenundvierzig. Für Sie ist das eine verdammt schlechte Ausgangsposition. Mir würde eine Lebensversicherung gerade noch vier Jahre geben, Ihnen aber glatt siebenundzwanzig.«


  Nico setzte sich und dachte einen Augenblick lang nach. Dann nickte er. »Don Rocco«, sagte er mit respektvoller Stimme. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich habe mich von meiner Erregung hinreißen lassen.«


  »Nicht der Rede wert, mein Junge«, meinte Onkel Rocco gelassen. »In Zukunft denken Sie erst nach, bevor Sie handeln. Sie werden merken, daß das Leben dann leichter ist.«


  »Ja, Don Rocco.« Nico erhob sich von seinem Sessel. »Ich bitte noch einmal um Entschuldigung.«


  »Auf Wiedersehen, mein Junge«, sagte Onkel Rocco. Er sah Nico an und wandte sich dann an mich. »Jetzt weißt du, warum ich aus dem Geschäft raus will. Ich hab es satt, mich mit diesen Verrückten rumzuschlagen.«


  »Glaubst du wirklich, daß er aggressiv geworden wäre?« fragte ich.


  »Wer weiß?« sagte Onkel Rocco. »Aber eine zweite Gelegenheit bekommt er nicht. Einer meiner Leute redet bereits mit dem FBI. Die kaufen ihn sich.«


  Er streckte die Hand aus. »Gib mir das Ding.«


  Ich reichte ihm die Waffe, und er legte sie in die Schublade zurück, nicht ohne sie zuvor mit einem weichen Lappen abzuwischen. »Ich möchte schließlich nicht, daß man deine Fingerabdrücke darauf findet.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. »Wieso hattest du sie eigentlich entladen? Ich hätte bei der Geschichte draufgehen können.«


  Onkel Rocco lächelte. »Ach was. In meinen Schreibtisch ist ‘ne abgesägte Schrotflinte eingebaut, die genau auf den Sessel zielt, in dem er gesessen hat. Damit hätte ich ihn quer über den Atlantik gepustet.«


  Ich sah ihn an. »Du tischst allen Leuten einen Haufen Lügen auf, Onkel Rocco. Sag schon, wobei hast du mich noch verkohlt?«


  Betrübt schüttelte er den Kopf. »Aber nein. Du gehörst zur Familie. Ich bin ein Ehrenmann. Alles, was ich dir sagte, dient deinem Schutz.«


  »Welchen Schutz brauch ich schon?« fragte ich. »Ich bin in keine krummen Geschäfte verwickelt. General Avionics ist ein geachtetes Unternehmen. Wir kaufen Flugzeuge und leasen sie an Fluglinien. Alles streng im Rahmen des Gesetzes.«


  Melancholisch sah mein Onkel mich an. »Ein Di Stefano bleibt auch dann ein Di Stefano, wenn sein standesamtlich eingetragener Name Stevens ist. Vielleicht weiß die Welt das nicht, in der du lebst, wohl aber die, in die du geboren wurdest. Sogar in Sizilien ist das bekannt. Deswegen ist dein Vater ja auch in den Bergen bei Trapani umgekommen. Die alte Welt stirbt nicht, Haß und Rachsucht leben weiter.«


  Ich sah ihn an. »Du hast dich keineswegs aus dem Geschäft zurückgezogen, stimmt’s?«


  Er gab keine Antwort.


  »Mein Vater hat mir mal gesagt«, fügte ich hinzu, »daß man deinem Wort nicht trauen darf.«


  Er sah mir fest in die Augen. Seine Stimme klang rauh. »Du mußt mir glauben. Ich hab noch nie jemanden aus der Familie hintergangen.«


  »Weil du ein Ehrenmann bist«, sagte ich sarkastisch. »Das hab ich vorher noch nie von dir gehört. Wo hast du das nur aufgeschnappt?«


  »Die fünf größten Familien haben ihren Sitz in New York. Sie achten mich. Alle Angehörigen des Komitees in Sizilien, das aus Vertretern der wichtigsten Familien besteht, einschließlich der Corleonesi und der Borghetto, respektieren mich als den einzigen Amerikaner, den sie als ihresgleichen ansehen. Das Vertrauen und die Achtung dieser Menschen habe ich nie mißbraucht.«


  »Falls das stimmt«, sagte ich, »warum hast du dann Angst, dich könnte jemand umbringen?«


  »Die älteren Männer leben nicht mehr. Die Jungen übernehmen die Geschäfte, und einer von ihnen ist habsüchtiger als der andere. Sie können es nicht abwarten, bis sie an die Reihe kommen.«


  »Was wollen sie von dir?« fragte ich. »Du hast mir doch gesagt, daß du nicht mehr im Geschäft bist.«


  Er schüttelte den Kopf und tippte sich mit dem Finger an die Schläfe. »Das wollen sie. Ich bin der einzige, der noch Verbindungen zwischen der alten und der neuen Welt herstellen kann. Sie wissen, daß ein Wort von mir genügen würde, um sie von der alten Heimat abzuschneiden.«


  »Und warum sollten sie sich davon beeindrucken lassen?«


  »Immerhin stehen jährlich zehn bis fünfzehn Milliarden auf dem Spiel«, erwiderte er.


  »Haben denn die Sizilianer so viel Macht?« fragte ich.


  »Sie verfügen über eine Armee, die auf der ganzen Welt Gewehr bei Fuß steht. Sie haben Abkommen mit den chinesischen Geheimgesellschaften und den kolumbianischen Kartellen. Das bedeutet, sie können Tausende von Soldaten auf die Beine stellen, wenn es nötig ist. Das muß auch so sein, denn die amerikanische Regierung nimmt sie mit Hilfe der Lex Rico richtig in die Zange.« Er seufzte. »Die Zeiten haben sich geändert. Nichts ist mehr wie früher. Damals waren wir Könige, jetzt bücken wir uns nach Abfällen. Die Familien hier in Nordamerika verlieren immer mehr an Macht.«


  Ich schwieg einen Augenblick. »Und was soll ich deiner Ansicht nach tun?«


  Er sah mich an. »Was glaubst du, wieviel dein Geschäft wert ist?«


  »Vielleicht zwei oder drei Milliarden«, sagte ich.


  »Und wieviel bleibt für dich hängen?«


  »Über eine Million im Jahr«, gab ich zur Antwort.


  Er lachte. »Kleine Fische.«


  Wortlos sah ich ihn an.


  »Was würdest du dazu sagen, wenn ich dir anbiete, dich in eine völlig legal arbeitende Investmentfirma mit einem Bar- und Unternehmensvermögen von mehr als zwanzig Milliarden einzuschleusen, von der dir vierzig Prozent gehören und mit der du über fünf Millionen im Jahr verdienen kannst?« Seine Stimme troff förmlich von Honig.


  Ich sah ihn scharf an. »Und wem würden die anderen sechzig Prozent gehören?« fragte ich. »Anderen Ehrenmännern?«


  Er nickte.


  Ich schüttelte den Kopf. »Ach, Onkel Rocco«, sagte ich lachend. »Das ist zu viel Geld für mich. Ich fühle mich in meiner eigenen kleinen Klitsche wohl.«


  »Du wirst deinem Vater immer ähnlicher«, brummte er. »Ich hätte ihn zum Multimillionär machen können, aber er wollte unbedingt seinen eigenen Weg gehen.«


  »Das war auch richtig so«, sagte ich. »Er hatte eine gute Firma und ein gutes Leben. Kann sich ein Mann mehr wünschen?«


  Er zuckte die Achseln. »Möglicherweise hast du recht.«


  »Er mußte vor keinem Menschen Kniefälle tun, als er sich aus dem Geschäft zurückziehen wollte.« Ich sah ihn schweigend einen Augenblick lang an. »Was kann ich für dich tun?«


  »Geh auf mein Angebot ein und übernimm die Investmentfirma. Danach kaufen wir gewinnversprechende Unternehmen. Deine Firma, Fantasy, dann Shepherds Ölgesellschaft, Jarvis’ kanadische Holdings. Von deiner Firma abgesehen sind die alle knapp bei Kasse und steuern auf den Konkurs zu. Man kann sie aber sanieren. Außerdem gibt es noch eine Liste von anderen Gesellschaften, die wir uns angesehen haben. Das könnte eine ähnliche Größenordnung werden wie bei RJR und Nabisco, aber mit eigenem Geld, nicht mit geliehenem.«


  »Und was meinst du, was die Regierung tut, wenn sie dahinter kommt, daß alle deine Ehrenmänner an einem solchen Unternehmen beteiligt sind?« fragte ich.


  »Sie sind nicht in der Firmenleitung vertreten. Die besteht aus lauter hochachtbaren Geschäftsleuten: Japanern, Europäern, Arabern. Die an der Sache beteiligten Banken haben den besten Ruf: Citicorp, Morgan Stanley, Chase. Außerdem gehören die größeren Börsenmakler-Firmen dazu: Merrill Lynch, Hutton, Golden Sachs.«


  »Und was würde für dich dabei herausspringen?« fragte ich.


  »Aus der Sache kann ich mich mit gänzlich weißer Weste zurückziehen«, sagte er.


  Ich holte tief Luft. »Du weißt, daß ich dich gern habe, Onkel Rocco.«


  »Sicher«, sagte er ruhig.


  »Die Sache kann nie und nimmer klappen. Das ist ein Tagtraum.«


  »Es sind alles Ehrenmänner. Wir haben ein Abkommen getroffen. Wir haben das gesamte Kapital beisammen, das wir brauchen. Zwanzig Milliarden sauberes Geld. Die Regierung kann keinerlei Ansprüche anmelden, alle Steuern sind bezahlt. Wir hätten damit eine völlig einwandfreie Firma und mit der Mafia nichts mehr am Hut.«


  »Für euch alte Männer mag das stimmen, aber die Mafia hört nie auf. Mit der ist es wie mit dem Schiefen Turm von Pisa, der sich Jahr für Jahr ein Stückchen mehr zur Seite neigt, aber nie umfällt.«


  Mein Onkel sah mich fragend an: »Was willst du damit sagen?«


  »Daß du keine Wahl hast«, sagte ich. »Du mußt hierbleiben. Du hast zu viel in der Hand, als daß du einfach aussteigen könntest.« Unsere Augen trafen sich. »Was glaubst du, wie lange du das überleben würdest?«


  »Das hat mich dein Vater vor fünfzig Jahren schon gefragt«, sagte er.


  »Und er hatte recht damit«, erwiderte ich. »Sein Rat war damals so gut wie heute.«


  Mein Onkel seufzte. »Was also soll ich deiner Ansicht nach tun?«


  »Du scheinst hier doch alles unter Kontrolle zu haben«, sagte ich. »Mach einfach so weiter wie immer.«


  »Ich möchte aber auf jeden Fall Jarvis’ Anteil zurückhaben. Es ist viel Geld, und ein paar von meinen Teilhabern wollen ihre Anteile ausbezahlt haben.«


  »Ich hab dir versprochen, daß ich dir dabei helfe«, sagte ich.


  »Gut.« Mit einem Mal lächelte er. »Wir wollen nach unten ins Eßzimmer gehen. Ich hab da eine Überraschung für dich.«


  Onkel Rocco liebte Überraschungen, und diese erwies sich als besonders gelungen. Alma Vargas war mit ihrer elfjährigen Tochter gekommen. Sie hieß Angela – nach ihrem Vater.
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  KIM WAR WÜTEND. »Du Idiot! Was zum Teufel geht es dich an, wenn dein Onkel ein paar hundert Millionen in den Sand setzt? Bei dem vielen Geld, das er hat, merkt er das doch überhaupt nicht.«


  »Er hat mich um Hilfe gebeten«, sagte ich. »Schließlich gehört er zur Familie.«


  »Das geht doch einzig und allein ihn was an«, gab sie zurück. »Er kümmert sich doch auch nicht um das, was dir passiert. Er will dich nur in sein Spinnennetz mit reinziehen. Du sollst dich um sein Geschäft kümmern, aber was aus deinem Geschäft wird, das du über Jahre hinweg aufgebaut und vorangebracht hast, ist ihm egal. Du hast doch selber Geld genug und bist auf seine Hilfe nicht angewiesen.«


  »Beruhige dich und komm zu Bett, Kim«, versuchte ich sie zu beschwichtigen. »Alles wird sich einrenken.«


  »Bestimmt«, meinte sie sarkastisch. »Entweder landest du im Knast oder ein paar Meter unter der Erde, wie die anderen auch.«


  »Ich bleibe in meinem Geschäft«, erwiderte ich. »Ich bring nur Ordnung in die Sache. Dann bin ich von denen weg.«


  »Jedenfalls ist jetzt dein Geld erst mal futsch«, sagte sie bitter. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie er dir deine fünfundachtzig Millionen zurückzahlen will.«


  »Das wird er schon tun«, entgegnete ich störrisch. »Es ist eine Ehrensache.«


  »Aber du hast doch schon die Vereinbarung mit Bradley unterschrieben und ihm mündlich weitere vierhundert Millionen zugesagt.«


  Sie sah mich an. »Wo hast du bloß deinen Kopf gehabt? In deiner eigenen Firma arbeitest du anders. Wenn du da einen Kontrakt abschließt, paßt du wie ein Schießhund auf, daß ja alles bis aufs I-Tüpfelchen stimmt.«


  »Warum bist du nur so sauer?« knurrte ich. »Das ist doch ausschließlich meine Angelegenheit. Die Sache geht dich überhaupt nichts an.«


  Sie wandte dem Bett den Rücken zu. »Und warum verhandelst du mit Senator Beaufort wegen einer Einbürgerung für das Flittchen?« fragte sie mit zornbebender Stimme.


  Seit ich ihr von meinem Wiedersehen mit Alma erzählt hatte, war sie eifersüchtig. Sie hatte mir auf den Kopf zugesagt, daß ich etwas mit ihr gehabt hatte.


  »Diese Einbürgerung war ursprünglich für Jarvis vorgesehen. Jetzt muß Alma sie bekommen, sonst untersagt ihr die Bundesaufsichtsbehörde den Erwerb von Anteilen an der Firma, denn der ist bei Fernseh- und Rundfunksendern laut Gesetz ausschließlich amerikanischen Staatsbürgern vorbehalten. Auch der Medienzar Rupert Murdoch hat sich einbürgern lassen, und da ging es um einen größeren Fisch als hier«, erklärte ich ihr geduldig.


  »Und wenn die Sache scheitert?« fragte sie, ohne mich anzusehen.


  »Dann zieht Onkel Rocco den kürzeren«, erwiderte ich.


  Sie sah mich an. »Tut er nicht.«


  »Wieso nicht?« fragte ich.


  »Weil er mit allen Wassern gewaschen ist. Du zappelst jetzt schon an seinem Haken«, sagte sie. »Und zwar mit fast fünfhundert Millionen Dollar. Wenn du die auf den Tisch legen mußt, bleibt dir nichts anderes übrig, als General Avionics zu verkaufen.«


  


  Drei Monate lag das Abendessen mit Alma und ihrer Tochter bei meinem Onkel in Atlantic City zurück. Das Eßzimmer lag im Untergeschoß seines zweistöckigen Penthouses. Alma saß bereits an der kleinen Bar in der Ecke und ließ den Blick über den Ozean schweifen. Als sie uns eintreten hörte, drehte sie sich um und stand auf.


  Lächelnd hielt sie mir beide Hände entgegen und sagte mit warmer Stimme: »Jed.«


  Ich nahm ihre Hände und küßte sie auf beide Wangen. »Das ist wirklich eine Überraschung«, sagte ich.


  »Für mich eigentlich nicht«, meinte sie. »Ich hab immer gewußt, daß wir uns noch mal wiedersehen würden.«


  »Unglaublich«, sagte ich. »Du siehst genau so phantastisch aus wie damals, als wir uns kennenlernten. Eigentlich noch schöner.«


  Sie lachte. »Französische Kosmetik wirkt Wunder.«


  »Dazu ist wohl mehr erforderlich«, erwiderte ich. »Ich bin älter und dicker geworden, aber du scheinst den Jungbrunnen entdeckt zu haben.«


  »Sei nicht albern«, meinte sie. »Damals warst du ein Junge, heute bist du ein Mann. Du siehst großartig aus.«


  »Vielen Dank. Onkel Rocco hat mir gesagt, daß du eine Tochter hast.«


  Ein kaum merklicher Schatten legte sich auf ihr Gesicht. »Ja«, sagte sie. »Ich hatte damals gar nicht gewußt, daß ich ein Kind von Angelo erwartete.«


  »Das Leben geht seltsame Wege.«


  »Stimmt. Wenn man bedenkt, auf welche Weise wir uns jetzt wieder begegnet sind! Alles, weil mein Mann umgekommen ist.«


  Ich sah sie an. »Ich weiß nicht, ob ich dir mein Beileid aussprechen oder Glück wünschen soll.«


  Sie erwiderte meinen Blick. »Vielleicht ist ein bißchen von beidem angebracht.«


  Ein Diener im weißen Jackett kam hinter der Bar hervor, goß ihr nach und sah mich fragend an.


  »Scotch mit Eis«, sagte ich.


  Er stellte das Gewünschte vor mich hin und verließ den Raum. Ich hielt ihr mein Glas entgegen. »Zum Wohl«, sagte ich.


  »¡Salud!« gab sie zurück. Wir nippten an unseren Gläsern. »Mein Mann war ein Scheißkerl«, bemerkte sie.


  Ich schwieg einen Augenblick. »Aber geheiratet hast du ihn trotzdem. Warum?«


  »Dafür hatte ich drei Gründe«, antwortete sie, und es klang aufrichtig. »Erstens war er reich, zweitens hatte er den härtesten Schwanz, der mir je untergekommen ist, und drittens hat er mir einen Antrag gemacht.« Sie lachte. »Er war ganz verrückt nach meiner peruanischen Muschi. Er hat immer gesagt, mein Kitzler wär fast so groß und hart wie sein Pimmel.«


  »Das klingt ja richtig nach großer Liebe«, meinte ich.


  »So was in der Art muß es für ihn wohl auch gewesen sein«, sagte sie. »Aber er war nicht ganz richtig im Kopf. In Wirklichkeit hat er Frauen gehaßt. Mich wollte er zugrunde richten. Als er gemerkt hat, daß er das nicht schaffen würde, wollte er die Scheidung.«


  Ich schwieg.


  »Wir hatten einen Ehevertrag geschlossen, laut dem ich eine Million für jedes Jahr bekommen sollte, das wir verheiratet waren. Aber zum Schluß wollte er mich auch noch darum betrügen.«


  »Jetzt ist das unerheblich«, meinte ich. »Du bist seine Witwe und kriegst alles.«


  »Wenn das nur so einfach wäre«, seufzte sie. »Er hat aus seiner ersten Ehe zwei Söhne von zweiunddreißig und dreißig Jahren, und die sind seine Alleinerben. Beide bekleiden eine führende Position in seinem Unternehmen.«


  »Woher weißt du das?« fragte ich. »Sherman Siddely meinte, du wärst die Alleinerbin.«


  »Sherman Siddely war im Irrtum. Ich weiß es von seinen kanadischen Anwälten. Er hat vor sieben Jahren ein Testament aufgesetzt. Die Anwälte haben gesagt, sie würden dafür sorgen, daß ich etwas bekomme, wenn ich mitspiele.«


  »Und – spielst du mit?« fragte ich.


  »Das könnte denen so passen«, zischte sie. »Ich seh zu, daß ich meinen Anteil krieg.« Sie holte tief Luft. »Vielleicht wäre es besser, wenn er noch leben würde.«


  »Das versteh ich nicht«, sagte ich. »Ich hatte gedacht, du hättest ihn aus dem Weg räumen lassen.«


  Ungeheuchelte Überraschung trat auf ihr Gesicht. »Wie käme ich dazu? Ich hab doch gewußt, daß seine Söhne alles kriegen. Für mich wäre es viel einfacher gewesen, mich mit ihm auseinanderzusetzen als mit seinen Nachlaßverwaltern.«


  »Und wer hat es dann getan?«


  »Weißt du das tatsächlich nicht?« fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dein Onkel«, sagte sie gleichmütig. »Als er gemerkt hat, daß ihn Jarvis aufs Kreuz legen wollte, hat ihn die Wut gepackt.« Sie schwieg einen Augenblick. »Ein Pate vergibt nie.«


  


  Onkel Rocco aß stets um sieben zu Abend. Es war für vier Personen gedeckt, und zwar ausgesucht geschmackvoll. Nie hätte ich geglaubt, daß sich der alte Mann aus dergleichen etwas machte. Auf dem Tisch prangten Kerzen, langstielige Weingläser, Teller aus englischem Porzellan und herrliches französisches Tafelsilber.


  Gleich nachdem er eingetreten war, fragte er Alma: »Wo ist die Kleine?«


  »Sie kommt gleich«, sagte sie.


  »Ich hab für sie eine besondere Leckerei besorgt«, meinte er. »Hamburger von McDonald’s.« Dann wandte er sich zu mir. »Hast du die Kleine schon gesehen?«


  Alma lachte. »Na ja, klein ist nicht das richtige Wort. Immerhin ist sie elf.«


  »Mit elf ist man noch klein«, meinte er. Er drehte sich zur Tür um, als das Mädchen hereinkam. »Angela«, sagte er, beugte sich mit liebevollem Lächeln zu ihr nieder und gab ihr einen Kuß.


  »Opa«, kicherte sie. »Du hast ja so kitzlige Haare im Gesicht.«


  »Damit ich dich besser fressen kann, mein Schätzchen«, lachte er dröhnend.


  »Du bist doch nicht der böse Wolf«, sagte sie. Dann sah sie zu mir her. »Bist du mein Onkel?« fragte sie.


  Ihre Augen waren grün, und ihr Haar war hellbraun – ganz wie bei meiner Mutter. Sie war ziemlich groß für ihr Alter und sprach mit einem eigentümlichen Akzent, der wie britisches Englisch klang. »Ich glaube nicht«, sagte ich. »Wahrscheinlich eher so eine Art Vetter.«


  »Ist denn Opa nicht dein Vater?«


  »Nein«, sagte ich. »Er ist mein Onkel. Dein Vater war sein Sohn.«


  Sie drehte sich zu ihrer Mutter. »Du hast aber doch gesagt, er ist mein Onkel«, sagte sie anklagend.


  »In gewisser Hinsicht stimmt das auch«, erklärte sie. »Dein Vater und er waren wie Brüder.«


  Sie dachte einen Augenblick lang nach, dann sah sie zu mir her. »Darf ich Onkel Jed zu dir sagen?«


  »Na klar«, sagte ich.


  »Das ist ein komischer Name«, meinte sie. »Keiner von den Jungen in meiner Schule heißt Jed. Ist das dein richtiger Name?«


  »Ja. Es ist die Kurzform von Jedidja.«


  »Das klingt wie aus der Bibel«, rief sie. »Wenn der Pfarrer im Kindergottesdienst aus dem Alten Testament vorliest, sagt er auch immer solche Namen.«


  Alma erläuterte: »Angela geht in England zur Schule und findet manches an euch Amerikanern sonderbar.«


  Aber das Kind ließ sich nicht ablenken. »Ich hab Bilder von meinem Papa gesehen. Er hatte schwarze Haare wie du«, sagte sie zu ihrer Mutter. »Onkel Jed sieht mir ähnlicher als ihr beide.« Sie schwieg eine Weile, dann fragte sie mich: »Hast du Mama früher auch gebumst?«


  Darauf wußte keiner von uns etwas zu sagen. Mit völlig unschuldiger Stimme fuhr sie fort: »Mama ist mit vielen Onkels ins Bett gegangen.« Erneut hob sie den Blick zu mir. »Früher manchmal sogar mit Opa.«


  Ich sah zu Onkel Rocco hinüber. Sein Gesicht war knallrot. Lachend nahm ich die Hand des Mädchens. »Komm, wir wollen all den Unsinn vergessen und uns zu Tisch setzen.«


  Das Essen war köstlich. Angela bekam ihre Hamburger, und wir aßen spaghettini al pomodoro, die genau den richtigen Biß hatten, sowie kurz gebratenes Lendensteak Sinatra mit grünen und roten Paprikaschoten und Zwiebeln.
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  FRAGEND SAH mich mein Onkel an, als wir nach dem Essen zum Wohnzimmer hinaufgingen. Alma brachte ihre Tochter zu Bett.


  »Wie findest du die Kleine?« fragte er. Dem Klang seiner Stimme nach war ihm unbehaglich zumute.


  »Ganz niedlich«, sagte ich. »Sie scheint auch ziemlich aufgeweckt zu sein.«


  »Eine echte Di Stefano«, erklärte er.


  »Ohne Zweifel.«


  »Ich hab für sie eine Million Dollar mündelsicher angelegt.«


  Ich lächelte. »Kann ich verstehen. Schließlich ist sie deine Enkelin.«


  »Kann sein«, antwortete er. »Aber das ist nicht so wichtig. Auf jeden Fall ist sie eine Di Stefano. Und bestimmt hätte sie Angelo gefallen.«


  Als wir den oberen Treppenabsatz erreichten, blickte er mich erneut an. Ich erwiderte seinen Blick. »Onkel Rocco«, sagte ich. »Ich finde, du hast das Richtige getan. Angelo hat es verdient.«


  »Mir ist nichts von ihm geblieben«, sagte er mit niedergeschlagener Stimme.


  Voll Mitgefühl drückte ich ihm die Hand. »Aber jetzt hast du was von ihm«, sagte ich tröstend.


  Ich folgte ihm ins Wohnzimmer, wo wir uns an einen quadratischen Kartentisch mit einer Glasplatte setzten. Neben seinem Sessel stand eine Kommode, deren drei Schubladen handbemalt waren. Mit einem Schlüssel, den er aus der Westentasche nahm, schloß er die oberste auf und hob behutsam ein emailliertes schwarzes Kästchen heraus. Er stellte es auf den Tisch und öffnete es.


  »Was ist das?« fragte ich.


  »Das wirst du gleich sehen.« Rasch nahm er einige Pergaminbeutel heraus und legte sie vor sich auf den Tisch. »Das ist das glänzendste Geschäft, was du gegenwärtig hierzulande machen kannst. Es geht allein in den Vereinigten Staaten um einen Einzelhandelsumsatz von über dreihundert Milliarden Dollar – und das ist mehr, als General Motors und American Express zusammen umsetzen.«


  Ich sah ihm schweigend zu.


  Er beklopfte die Beutel, und aus jedem kam ein wenig Pulver heraus. Er wies auf das erste Häufchen. »Das gelblichbraune Pulver hier ist Heroin aus Südostasien. Das weiße dort ist Heroin aus Pakistan und Afghanistan«, sagte er und deutete auf das zweite Häufchen. Das dritte Häufchen bestand aus einer bläulichweißen kristallinen Substanz. »Das ist südamerikanisches Heroin.«


  Der vierte Beutel enthielt eine geringe Menge zerkleinertes Haschisch. »Das Zeug kommt aus Kolumbien und Mexiko.« Das letzte Beutelchen, das er öffnete, enthielt eine Vielzahl bunter Tabletten und Kapseln, die er auf dem Tisch ausbreitete. »Und das hier ist ganz neu«, sagte er. »Es sind sogenannte Designerdrogen. Sie werden synthetisch hergestellt.«


  »Schön«, sagte ich. »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Das läuft alles über Sizilien. Früher haben die Familien die Straßen beherrscht, jetzt aber bringen viele Kleinhändler ihren eigenen Stoff ins Land und unterbieten damit die Familien.«


  »Wie ist es dazu gekommen?« fragte ich.


  »Die Menschen sind habsüchtig geworden. Abmachungen zwischen den Familien wurden gebrochen, man hat sich zerstritten, und viele sind bei diesen Auseinandersetzungen ums Leben gekommen. Die Regierung hat sich die Lage zunutze gemacht und ist aktiv geworden. Inzwischen hat sich das Leben für die Familien sehr verändert.«


  »Du hast dich aber doch aus dem Geschäft zurückgezogen, Onkel Rocco«, wandte ich ein, »und hast nichts mehr damit zu tun.«


  »Das dachte ich auch. Aber jetzt haben die sich das anders überlegt.«


  Ich sah ihn schweigend an.


  »Vor vielen Jahren«, begann er, »nach dem Krieg, hat Lucky Luciano dafür gesorgt, daß ein Komitee eingesetzt wurde. Ohne die Zustimmung dieser Leute ging überhaupt nichts: Niemand durfte was unternehmen, auf irgendwelchen Gebieten tätig werden oder Geschäfte abschließen. Vor allem aber durfte kein Capo oder Familienoberhaupt liquidiert werden, solange das Komitee nicht Ja und Amen dazu gesagt hatte.« Er atmete tief durch. »Jahrelang lief alles bestens, jedem ist es gutgegangen, und alle hatten nur Vorteile davon. Aber schließlich ist das Ganze in die Brüche gegangen.«


  »Und woran liegt das?« fragte ich.


  »Nach Lucianos Tod hat man Costello zum Schiedsmann ernannt. Er war nicht schlecht, aber er wurde mit der Sache nicht fertig. Das Glücksspiel, die Vereinigungen, das Bankgeschäft auf den Straßen, die Schutzgelder für Ladengeschäfte – all das konnte er unter Kontrolle behalten. Dann aber ist das Drogengeschäft dazu gekommen, und das war in jeder Beziehung was völlig Neues. Es ging dabei um weit mehr Geld, als sich irgend jemand je hatte vorstellen können. Daher sind die Leute unersättlich geworden und wie die Tiere übereinander hergefallen.«


  »Und was wollen die jetzt von mir, Onkel Rocco?« wollte ich wissen.


  Er schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Das Komitee in Sizilien kennt mich als Ehrenmann, und die Amerikaner schätzen mich ebenfalls. Beide Seiten sind übereinstimmend der Ansicht, daß ich an die Spitze des Komitees treten soll. Sie haben mich als Capo dei Capi vorgeschlagen. Mein Wort soll gelten.«


  »Allmächtiger«, sagte ich. »Wieviel Geld würdest du denn dafür bekommen?«


  »Mehr, als du dir überhaupt vorstellen kannst«, sagte er. »Aber die vielen Millionen sind nicht ausschlaggebend. Ich will einfach nicht. Ich hab dir schon früher gesagt, daß ich in meinem Bett sterben möchte. Wenn ich dazu ja sage, macht man mich im Laufe des nächsten Jahres kalt – und zwar auf der Straße, wie die anderen. Wie Castellano, Bonanno, Galante.«


  »Und auf welche Weise könnte ich dir helfen, Onkel?« fragte ich.


  »Red mit den Leuten«, sagte er. »Sag ihnen, daß ich ein alter Mann bin und mein Kopf nicht mehr besonders gut funktioniert. Daß ich alles mögliche vergesse. Daß ich die Verantwortung für eine so komplizierte Organisation nicht übernehmen kann. Sag ihnen, daß ich im Begriff bin, ins Altersheim zu gehen.«


  »Und du meinst, das nehmen die mir ab?« fragte ich ungläubig.


  »Warum nicht?« gab er achselzuckend zurück.


  »Die kennen mich doch gar nicht«, sagte ich.


  »Glaub das nicht«, erwiderte er mit Nachdruck. »Sie haben auch deinen Vater gekannt und gewußt, daß er ehrlich war und anständige Geschäfte machte. Und sie wissen, daß du sein Sohn bist.«


  »Großer Gott«, sagte ich. »Und wann soll ich das tun?«


  »Es bleibt dir noch ein bißchen Zeit«, meinte er leichthin. »Erst mußt du die Sache mit der Filmfirma durchziehen.«


  »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Die Söhne von Jarvis werden auf mein Angebot, ihren Anteil zu kaufen, nicht eingehen.«


  Onkel Rocco lächelte. »Die kriegen wir schon. Immerhin steckt Geld meiner Bank da mit drin. Sie hat die Jarvis Corporation aufgefordert, das Geld zurückzuzahlen – vierhundert Millionen zuzüglich Zinsen. So viel haben die Kameraden aber nicht, und deshalb haben sie sich bereit erklärt, der Bank die Anteile auszuhändigen. Im Gegenzug wird das Darlehen ohne Strafzinsen getilgt.«


  Hinter uns ertönte eine Stimme. Ich hatte Alma gar nicht hereinkommen hören. »Du solltest vielleicht noch erwähnen, daß ich auf meine Forderungen an den Nachlaß von Jarvis verzichtet habe. Das war eine Bedingung der Gegenseite.«


  Onkel Rocco sah sie an. »Auf dich entfallen immer noch drei Millionen aus dem Nachlaß, und außerdem bekommst du eine gute Provision, wenn alles wie geplant läuft.«


  »Ich verlange fünf Millionen Dollar«, sagte sie.


  Er lachte spöttisch. »Du bist nichts als eine peruanische putana.«


  Sie stimmte in sein Lachen ein. »Und die Mutter deiner Enkelin.«


  Ich sah beide an, wandte mich dann meinem Onkel zu und sagte: »Ihr beide habt gut lachen, aber für mich sieht die Sache eigentlich nicht besonders günstig aus. Ich hab fünfundachtzig Millionen in bar vorgestreckt und mich verpflichtet, noch mal vierhundert Millionen hinzulegen. Zurückbekommen hab ich bis jetzt keinen Pfennig.«


  Onkel Rocco sah mich fest an. »Wenn du Angst um dein Geld hast, geb ich es dir gleich morgen früh.«


  »Du weißt genau«, sagte ich, verärgert den Kopf schüttelnd, »daß ich morgen nicht hier sein kann. Ich muß um fünf schon weg, weil ich um acht Uhr morgens die erste Besprechung habe.«


  »Dann schick ich es dir eben nach Los Angeles«, erwiderte er.


  »Na klar doch«, brummte ich. Ich wußte, daß er das nie und nimmer tun würde. Es entsprach nicht seiner Art.


  »Ich bin ein Ehrenmann«, sagte er. »Als du Geld brauchtest, um deine Firma aufzubauen, hast du es von mir bekommen. Du wirst auch dieses Geld kriegen.«


  »Der Teufel soll es holen«, gab ich zurück. »Es ist mir vollkommen egal, ob ich es krieg oder nicht. Schließlich bleibt es ja in der Familie.«


  Er nickte. »Die Familie. Nur darauf kommt es an.« Er sah auf die Uhr. »Es ist zehn«, sagte er. »Wir könnten uns ja mal ansehen, was für Nachrichten aus Philadelphia kommen.«


  Er drehte sich in seinem Sessel um und schaltete über die Fernbedienung den Fernseher ein. Der große Bildschirm wurde hell. Der Ansager vermochte die Erregung in seiner Stimme nicht zu verbergen.


  »Vor wenigen Minuten haben wir erfahren, daß einer der Gangsterbosse unserer Stadt erschossen wurde, als er vor dem Restaurant, in dem er Stammgast war, aus seinem Wagen stieg.«


  Unvermittelt wurde statt des Ansagers das Bild des Getöteten gezeigt. Die Stimme berichtete weitere Einzelheiten, aber Onkel Rocco hatte offenbar das Interesse verloren und schaltete ab.


  Ich sah zu ihm hin. Ihm mußte klar sein, daß ich den Mann erkannt hatte, denn es war Nico, der ihn am Nachmittag aufgesucht hatte. »Was ist da passiert?« fragte ich.


  Achselzuckend erwiderte mein Onkel: »Da hast du es: Er war eben ein Arschloch. Keiner konnte ihn ausstehen. Daß den früher oder später jemand umlegen würde, war klar.«


  Ich schwieg einen Augenblick. »Und über diese Welt sollst du also nach dem Willen jener Leute bestimmen?«


  »Ich hab dir ja gesagt, daß ich das nicht könnte«, sagte er. »Deswegen will ich aussteigen.«


  Ich stand auf. »Ich geh besser schlafen. Morgen muß ich in aller Hergottsfrühe aus den Federn.«


  Alma lächelte mir zu. »Ich dachte, wir hätten Zeit, uns ein bißchen zu unterhalten.«


  »Ein anderes Mal«, sagte ich. »Aber morgen früh muß ich mit Senator Beaufort über deinen Einbürgerungsantrag reden.«


  Ich sagte meinem Onkel gute Nacht, wobei ich mich über ihn beugte und ihn auf die Wange küßte. Seine Finger fuhren mir leicht über die Wange. »Schlaf gut«, sagte er. »Ich hab dich gern.«


  »Ich dich auch«, sagte ich.


  Dann küßte ich Alma flüchtig auf die Wange. »Gute Nacht, meine Liebe. Du hast eine wunderschöne Tochter.«


  »Danke«, sagte sie. Dann verließ ich das Wohnzimmer und ging nach unten, wo die Gastzimmer lagen.


  


  Die zweistöckige Penthouse-Wohnung enthielt vier Gastzimmer. Meines war das letzte hinten am Gang. In gewisser Hinsicht war es das beste von allen, denn es war groß und hatte Fenster nach zwei Seiten. Große Fenstertüren führten auf eine lange Terrasse, die über die ganze Front an allen anderen Schlafzimmern entlanglief. Ich ging lediglich mit der Unterhose bekleidet zu Bett. Als ich die Nachttischlampe ausschaltete, fluchte ich leise. Trotz der dunklen Vorhänge fiel Licht durch einen Spalt zwischen den Fenstern. Die Uferpromenade draußen hatte ziemlich viel Ähnlichkeit mit Las Vegas. Ich drehte mich auf die andere Seite, so daß ich der Fensterfront den Rücken zukehrte und schlief nach einer Weile ein.


  Wie lange ich geschlafen hatte, weiß ich nicht, aber mit einem Mal spürte ich einen kalten Luftzug. Zugleich sah ich grelles Licht zwischen den Vorhängen hereindringen. Rasch drehte ich mich wieder dem Fenster zu, aber die Vorhänge waren bereits wieder geschlossen.


  Dann hrte ich Almas Stimme. Bist du wach?


  Jetzt ja, sagte ich.


  La mich zu dir unter die Decke kriechen, bat sie. Mir ist entsetzlich kalt.


  So was Idiotisches, sagte ich. Warum bist du dann nicht durch die Tr gekommen?


  Einer von den Wchtern deines Onkels sitzt drauen auf dem Gang, erwiderte sie. Mir ist wirklich kalt. Lt du mich jetzt zu dir ins Bett?


  Ich rckte zur Seite, sie legte sich neben mich und zog die Decke ber sich. Dann nahm sie meine Hand. Fhl mal, sagte sie, wie ich friere.


  Sie fhrte meine Hand ber ihre Brste und dann ber ihren Unterleib bis hinab zu ihrem Schamhaar. Sie war am ganzen Leibe kalt. Aber meine Muschi ist warm, lachte sie. Da bin ich immer ganz hei.


  Ist ja toll, meinte ich. Sonst noch was Neues?


  Hast du einen Stnder? fragte sie.


  Nein.


  Das krieg ich schon hin, sagte sie.


  Augenblick mal, bremste ich. Was willst du eigentlich hier?


  Dir sagen, da Angela von dir ist, sagte sie, und nicht von deinem Vetter.


  Das sieht ein Blinder mit Krckstock, sagte ich. Bestimmt ist das Onkel Rocco auch schon aufgefallen.


  Was der glaubt, ist mir vllig egal, erwiderte sie grimmig.


  Empfindest du denn gar nichts fr deine eigene Tochter?


  La es gut sein. Sie ist nicht mein Kind, sagte ich. Du hast mit Onkel Rocco einen guten Handel abgeschlossen. Versau dir das nicht.


  Ihre flache Hand fuhr mir ins Gesicht. Du kaltschnuziger Hurensohn! giftete sie.


  Ich schttelte den Kopf, um klar denken zu knnen, dann lchelte ich sie an. Ich bin von dir enttuscht. Ich hatte gedacht, du wrest zu mir rber gekommen, um mit mir eine Nummer zur Erinnerung an alte Zeiten zu schieben.


  Du sollst deine Nummer haben! antwortete sie emprt und wollte erneut schlagen.


  Diesmal erwischte ich ihren Arm. Sie versuchte mich mit der anderen Hand zu schlagen. Allmhlich fand ich, da sie es bertrieb. Der Zorn bermannte mich, und ich versetzte ihr einen Schlag gegen das Kinn. Sie fiel aus dem Bett und flog mit dem Gesicht nach vorn auf das Sofa daneben, so da ihr seidener Morgenrock ihre Beine und ihren nackten Po freigab.


  Ich stand vor ihr. Sie hob den Blick und sagte ungerhrt: Du hast ja doch ‘ne Latte.


  Das ist nur Biersteife. Ich mu pinkeln gehen, sagte ich.


  Ein schwaches Lcheln erschien auf ihrem Gesicht.


  Tu’s doch auf mich, sagte sie.


  Du bist ja verrckt, erwiderte ich. Geh wieder in dein Zimmer.


  Blitzschnell drehte sie sich um und umschlo meine Hoden mit der Hand. Deine Eier sind ganz dick. Gib zu, da du es kaum noch halten kannst.


  Verschwinde, sagte ich wtend, oder ich fick dich in den Arsch.


  Sie erhob sich halb und kniete sich auf das Sofa, so da sie mir wie eine lufige Hndin ihr Hinterteil entgegenreckte. Flink befeuchtete sie ihre Finger in der Vagina und verstrich die Feuchtigkeit um ihren Anus. Nur zu, sagte sie. Das mag ich.


  Einen Augenblick lang blieb ich reglos stehen. Dann ergriff sie mein Glied und schob es sich hinein. Ich packte sie an den Hften, um sie zu mir zu ziehen.


  Mit einem Mal ertnte ein Gerusch, und die Schlafzimmertr ffnete sich. Ist meine Mama hier? fragte Angela mit klglicher Stimme.
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  BLITZSCHNELL ROLLTE SICH Alma vom Sofa auf den Fuboden, und als sie aufstand, verhllte ihr Morgenmantel ihre Gestalt vollstndig. Da ich immer noch sichtlich im Zustand der Erregung war, kehrte ich Angela den Rcken zu und zog mir die Hose an. Alma machte ihrem rger Luft: Du sollst doch nicht hinter mir herschleichen!


  Hab ich ja gar nicht getan, Mama, sagte Angela. Ich wollte nur sagen, da der Mann, der da drauen aufpassen soll, tot ist.


  Du hast wieder ferngesehen, zischte Alma.


  Trotzig ffnete das Kind die Tr vollstndig und forderte ihre Mutter auf: Sieh doch selbst nach.


  Angela hatte recht. Von Fernsehen konnte keine Rede sein. Der Wchter sa mit berraschtem Gesichtsausdruck auf seinem Stuhl, und in der Mitte seiner Stirn befand sich ein Einschuloch. Seine Pistole lag unter seiner schlaff herabhngenden Hand auf dem Boden.


  Hast du was gesehen? fragte ich flsternd.


  Ja, durch den Trspalt. Zwei Mnner sind zu Opa raufgerannt.


  Ihr beide schliet euch am besten in meinem Badezimmer ein, sagte ich zu Alma.


  Was hast du vor? wollte sie wissen.


  Erst hol ich mir die Pistole von dem Wchter, sagte ich. Dann denk ich mir was aus. Geht ins Badezimmer.


  Ich wartete, bis ich hrte, wie der Schlssel in der Badezimmertr herumgedreht wurde. Dann trat ich aus meinem Schlafzimmer und sphte in den Korridor hinaus. Auer dem toten Wchter war dort niemand zu sehen. Ich blieb stehen und lauschte. Kein Laut. Rasch lief ich zu dem Toten hinber, nahm seine Pistole vom Fuboden auf, strmte in mein Schlafzimmer zurck und schlo die Tr hinter mir ab.


  Ich prfte die Waffe. Es war eine Beretta, eine Sonderanfertigung. Das Magazin, das elf Patronen fate, war voll; keine einzige Kugel war abgefeuert worden. Ich schob es hinein und entsicherte die Waffe. Dann sah ich auf das Telefon neben meinem Bett. Mit Hilfe von sechs Knpfen wurden Verbindungen innerhalb des Hauses hergestellt. Neben einem stand SCHLAFZIMMER MR. DI STEFANO. Ich nahm den Hrer ab und drckte auf den Knopf. Dreimal summte es im Hrer. Mein Herz sank, doch dann meldete sich Onkel Rocco. Was zum Teufel willst du von mir? brummte er.


  Fehlt dir nichts? fragte ich.


  Was soll mir fehlen? knurrte er. Sag schon – was ist eigentlich los?


  Man hat den Wachmann hier unten erschossen, teilte ich ihm mit, und zwei Bewaffnete sind auf dem Weg nach oben zu dir.


  Unsinn, sagte er. In dem Fall htte ich von den Leibwchtern in meinem Arbeitszimmer Schsse hren mssen.


  Vielleicht haben die sie gleich mit umgelegt, sagte ich. Ich hab vom Korridor her auch nicht mitbekommen, da sie den Wchter erledigt haben. Bestimmt arbeiten die mit Schalldmpfern.


  Unverschmtheit, beschwerte er sich. Kein Mensch hat heute mehr Sinn fr Anstand.


  Die haben es bestimmt auf dich abgesehen, sagte ich.


  Da werden die sich aber wundem, erwiderte er. Die knnen hier gar nicht rein. Mein Schlafzimmer ist wie ein Tresor. Unter der Holztfelung hat die Tr eine Stahleinlage, alle Wnde sind mit Stahlplatten gesichert, und das Fensterglas ist kugelsicher. Es ist die gleiche Qualitt wie beim Prsidenten im Weien Haus.


  Und wenn die mit Plastiksprengstoff durch die Tr kommen? gab ich zu bedenken. Mit dem Zeug kann man die dicksten Tresore knacken.


  Das wre sehr peinlich, sagte Onkel Rocco gelassen, aber nicht fr mich. Die Jungs sollen ruhig kommen. Zwei UZI-Maschinenpistolen und eine doppellufige abgesgte Schrotflinte sind direkt auf sie gerichtet, falls sie es wirklich durch die Tr schaffen.


  In Vietnam hat man Trnengasgranaten geworfen, bevor man irgendwo reingegangen ist, sagte ich. Jemand, dem die Augen trnen und der kurz vor dem Ersticken steht, kann nicht zielen.


  Wo ist die putana und die Kleine? fragte er.


  Beide in Sicherheit. Ich hab ihnen gesagt, sie sollen sich in meinem Badezimmer einschlieen.


  Das ntzt berhaupt nichts, wenn die Hurenshne hinter einem her sind, erwiderte er. Sag ihnen, sie sollen ber die Feuertreppe ganz nach unten klettern. Die Leute vom Wachdienst werden sich um sie kmmern.


  Und was ist mit dir? fragte ich.


  Bring sie zur Feuertreppe. Wenn du dann unbedingt den Helden spielen willst, kannst du zu mir raufkommen, knurrte er.


  Spar dir deinen Spott, sagte ich. Du willst im Bett sterben und nicht an einer Kugel, und ich hab versprochen, dir zu helfen. Wie komm ich da rauf?


  Von der Terrasse vor deinem Fenster fhrt eine Auentreppe zu den Fenstertren an meinem Arbeitszimmer. Bist du bewaffnet?


  Ich hab mir die Pistole von dem Wchter genommen, berichtete ich.


  Aha, eine Beretta spezial. Kannst du damit umgehen?


  Klar, sagte ich.


  Schn, meinte er gleichmtig. Schie sofort, wenn du die Schweine siehst – gleich in den Rcken. Wenn die erst mitkriegen, da du da bist, pusten die dich weg.


  Verstanden, sagte ich.


  Und zieh dir ‘nen Pullover ber, wenn du nach drauen gehst; es ist arschkalt. Du sollst dir schlielich meinetwegen keinen Schnupfen holen.


  Wird gemacht, erwiderte ich.


  Gut, sagte er. Jetzt sieh auf die Uhr. Komm in genau sieben Minuten durch meine Terrassentr rein. In dem Augenblick, wo du losballerst, komm ich mit der Schrotflinte aus meiner Tr. Falls du sie nicht erwischst, krieg ich sie.


  Es wre mir lieber, du bliebest in deinem Zimmer, sagte ich.


  Sei nicht bld, knurrte er. Das ist eine Familienangelegenheit.


  Damit legte er auf. Ich klopfte an die Badezimmertr. Kommt raus, sagte ich.


  Alma ffnete die Tr. Angela stand neben ihr. Was machen wir jetzt?


  Rocco hat gesagt, ich soll euch runterschaffen, erklrte ich und zog mir einen Pullover ber. Los, kommt.


  Es dauerte zwei Minuten, bis ich die Feuertreppe gefunden hatte. Jetzt geht ihr hier runter, bis ihr im Erdgescho ankommt, wies ich Alma und Angela an. Onkel Rocco hat gesagt, da sich die Leute vom Wachdienst um euch kmmern werden.


  Und was ist mit dir? fragte Alma.


  Onkel Rocco und ich haben einen Plan, sagte ich. Jetzt verschwindet.


  Angela blickte zu mir auf. Onkel Jed, sagte sie, du bist ein richtiger Held.


  Ich lachte. Runter mit dir, Schtzchen.


  Es dauerte zweieinhalb Minuten, bis ich die Terrassentr erreichte. Als ich sie ffnete, lie der eiskalte Wind, der vom Atlantik herberkam, meinen Atem nahezu stocken. Hllische Schmerzen brannten in meiner Brust, whrend ich die mit Eis bedeckten Stufen zur oberen Terrasse emporzusteigen versuchte, wobei ich immer wieder ausglitt. Meine Hnde wren beinahe am eisernen Treppengelnder festgefroren. Wie ich nach oben gelangt bin, wei ich nicht, aber auf meiner Uhr sah ich, da sechseinhalb Minuten vergangen waren, als ich mich auf der oberen Terrasse vor den Tren niederkauerte, die zu Onkel Roccos Rumen fhrten.


  Verdammt, fluchte ich im stillen. Sieben Minuten hatte er gesagt. Eine halbe Minute mute ich noch warten – dreiig Sekunden in einer eiskalten Windhlle. Die Beretta, die ich umklammerte, wurde in meinen Hnden zu blankem Eis. Gott, betete ich, hoffentlich krieg ich meinen Zeigefinger krumm, um das verdammte Ding abfeuern zu knnen. Fnfzehn Sekunden spter richtete ich mich auf und trat an die Terrassentr heran. Ich versuchte, den Knauf zu drehen, aber er war festgefroren und lie sich nicht ffnen. Auch als ich gegen die Tr trat, rhrte sie sich nicht.


  Inzwischen hatten die beiden Mistkerle drinnen ihre Pistolen auf mich gerichtet. Ich wute nicht, mit welchem Gebet ich wirkungsvolleren Schutz erflehen konnte – mit dem Shma Jisroel meiner Mutter oder mit dem Gegret seist du Maria voller Gnaden meines Vaters. Ich sah die weiblauen Blitze aus den Mndungen ihrer Waffen, hrte aber kein Gerusch. Vielleicht war ich schon tot. Dann aber hrte ich, wie die Kugeln mit einem leisen Gerusch gegen die Scheiben der Terrassentr prallten.


  Dann sah ich, wie hinter den Mnnern Onkel Rocco mit der Schrotflinte im Arm aus der Schlafzimmertr kam. Deutlich hrte ich die beiden Schsse. Er erwischte beide von hinten, da sie mit dem Rcken zu ihm standen, um durch das Fenster auf mich zu feuern. Sie strzten mit dem Gesicht voraus zu Boden, und Onkel Rocco ging vorsichtig um sie herum zur Terrassentr. Er hatte einen Schlssel in der Hand, mit dem er sie ffnete. Deswegen hatte ich nicht hinein gekonnt!


  Komm rein, sagte er, da drauen kann man sich ja den Tod holen.


  Verdammter Mistkerl! sagte ich mit klappernden Zhnen. Die htten mich glatt umlegen knnen.


  Ach was, knurrte er. Ich hab dir doch gesagt, da es absolut kugelsicheres Glas ist, wie im Weien Haus beim Prsidenten.


  Und was ist mit Lungenentzndung? fragte ich, immer noch zitternd.


  Komm an die Bar. Ich hab ’nen hervorragenden grappino da. Aus Sizilien. Ein einziger Schluck, und du bist wie neugeboren.


  Ich folgte ihm an die Bar. Er go mir und dann sich selbst ein Glschen ein. Salute, sagte er.


  Salute, erwiderte ich. Der Grappa brannte in meinen Eingeweiden. Ich betrachtete die beiden Mnner, die auf dem Fuboden lagen, dann lie ich den Blick durch das Zimmer schweifen. Wo sind eigentlich deine Leibwchter? fragte ich. Ich seh sie nirgendwo.


  Onkel Rocco wies auf die beiden Toten. Da.


  Ich verstehe nicht, sagte ich.


  Die haben sich bestechen lassen, sagte er. Geld ist die Wurzel allen bels, und ihre Habgier war ihr Verderben.


  Ich sah ihn verstndnislos an. Wer kann sie denn angeheuert haben?


  Er zuckte die Achseln. Vermutlich Nico. Die hatten wohl nicht mitgekriegt, da er nicht mehr lebt, sonst htten sie das nicht probiert – denn von wem htten sie ihr Geld kriegen sollen?


  Hast du Nico umnieten lassen? fragte ich.


  Wie kommst du darauf? antwortete er. Mit so was hab ich nichts zu tun.


  Ich versteh das mit den Leibwchtern nicht, sagte ich. Es ergibt keinen Sinn.


  Aber klar, sagte er. Die htten mich morgen frh in aller Seelenruhe umlegen knnen, sobald ich zum Frhstck rausgekommen wr. Die wuten doch, da niemand in mein Schlafzimmer kann.


  Wozu brauchst du mich eigentlich, Onkel Rocco? fragte ich. Ich hab den Eindruck, da du allein hervorragend zurechtkommst.


  Finde ich nicht. Wer in diesem Geschft bleibt, den kriegen sie frher oder spter dran. Die ganze Aufregung wird mir einfach zu viel. Ich bin dafr zu alt. Er wies auf die beiden Toten. Ist das ein Leben? Du gehrst zur Familie. Du mut mir helfen, aus der Sache rauszukommen.


  Gib mir noch ’nen Schluck, sagte ich.


  Erneut leerten wir unsere Glser. Jetzt war mir warm und behaglich. Wie kriegen wir die Typen da weg?


  Meine Leute unten werden sie verschwinden lassen. Kein Mensch erfhrt was von der Sache. Er sah zu den beiden Mnnern hin, die am Boden lagen. Nur eins rgert mich. Der Orientteppich hat mich hundertfnfzig Riesen gekostet. Er ist ber zweihundert Jahre alt, und auf der ganzen Welt gibt es nur zwei davon. Jetzt haben ihn mir die beiden Hurenshne versaut.
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  EIN Gutes hat Grappa. Zwar brennt er einem Lcher in die Eingeweide, aber er blst auch die Spinnweben aus dem Gehirn und macht aus ihm einen Hochleistungscomputer. Ich sa auf dem Barhocker und sah zu, wie Onkel Rocco telefonierte. Um uns herum waren Mnner damit beschftigt, die Spuren des Vorfalls zu beseitigen und alles wieder in seinen frheren Zustand zu versetzen.


  Onkel Rocco rief alle mglichen Leute an und sprach auf italienisch mit ihnen. Ich verstehe nur drei Worte von dieser Sprache, aber ich hatte einen Hochleistungscomputer im Kopf und wute genau, was er sagte. Allen teilte er mit, da er sie fr unfhige Hampelmnner hielt und keiner von ihnen sich an Regeln halten knne. Sie sollten nur so weitermachen, dann wrden sie schon sehen, wo sie damit landeten. Zum Schlu sagte er mit breitem Lcheln Ciao und legte auf.


  Er wandte sich an mich. Alma kommt gleich mit der Kleinen rauf.


  Gut, meinte ich. Ich leg mich ein bichen aufs Ohr. Ich mu in ein paar Stunden nach Los Angeles fliegen.


  Kommt berhaupt nicht in Frage, sagte er mit Nachdruck. Wir haben hier morgen eine wichtige Besprechung. Ich brauch dich hier.


  Ich hab aber schon alle Vorbereitungen getroffen, um morgen in meinem Bro den Vertrag mit Arospatiale abzuschlieen, erklrte ich ihm. Wenn ich da zur Unterschrift nicht auftauche, kann ich meine Anzahlung in den Schornstein schreiben. Es geht dabei immerhin um eine halbe Milliarde.


  Keine Angst, sagte er zuversichtlich. Dein Geld ist nicht in Gefahr. Wenn du allerdings morgen bei meiner Besprechung nicht da bist, kann es sein, da du es tatschlich vergessen kannst.


  Der Grappa-Computer rechnete. Onkel Rocco, begann ich, du hattest mich zwar aufgefordert, wegen Familienangelegenheiten herzukommen – aber in Wirklichkeit geht es wohl um was anderes?


  Schweigend fllte er unsere Glser erneut mit Grappa. Runter damit, forderte er mich auf.


  Du bist mein Onkel, sagte ich zornig. Ich war bereit, notfalls mein Leben fr dich zu opfern. Aber du legst deine Karten nicht auf den Tisch, sondern spielst den padrino.


  Ach was. Paten gibt es nicht mehr, meinte er gelassen. Wir sind jetzt nichts als ehrliche Geschftsleute.


  Und wie heit das Geschft? fragte ich sarkastisch. Tod?


  Ich hab es mir nicht ausgesucht, sagte er. Was kann ich dafr, da die jungen Leute zu viele Filme sehen und dann Dummheiten begehen?


  Ich sah ihn einen Augenblick lang an. Mir will das nicht in den Kopf. Was hat deine Sitzung von morgen frh mit meinem Vertrag mit Arospatiale zu tun?


  Es werden Europer anwesend sein, sagte er. Und die haben bei Arospatiale mehr Einflu als ein Amerikaner wie du. Dein schrfster Konkurrent ist eine hollndische Firma.


  Als ob ich das nicht wte, erwiderte ich kurz angebunden. Sag mir was, was ich nicht wei.


  Die Hollnder wollen dich fr drei Milliarden aufkaufen, sagte er. In bar.


  In zwei Jahren wird das Unternehmen fnf Milliarden wert sein.


  Mit Prsident Reagans Zauberformel vom freien Himmel hat sich die Zahl der Fluggesellschaften in den letzten drei Jahren verdoppelt. Dir ist es gutgegangen, weil man dich brauchte. Jetzt aber laufen euch die Lohnkosten, die Wartungskosten und die Kraftstoffpreise langsam davon, sagte Onkel Rocco ernst. Bei siebzig Prozent der neuen Fluggesellschaften ist die Kapitaldecke zu kurz, und sie sind mit Dividendenzahlungen fr wertlose Aktien bis zum Stehkragen belastet. Die Branche bietet wie verrckt verbilligte Flge an, weil jede Gesellschaft hofft, auf diese Weise wenigstens den Kopf ber Wasser halten zu knnen. Wenn der kleinste wirtschaftliche Rckgang kommt, hast du mehr Maschinen herumstehen, die du wegen Zahlungsunfhigkeit deiner Kunden zurcknehmen mutest, als du dir sonstwohin stecken kannst.


  Dahin kommt es bestimmt nicht, meinte ich. Der Markt entwickelt sich weiter, und alle Voraussagen sprechen von Wachstum.


  Ich bin schon lange auf der Welt, sagte Onkel Rocco, und hab dabei eins gelernt. Das Leben ist ‘ne Berg- und Talbahn. Alles, was nach oben geht, mu auch wieder runterkommen.


  Aber frher oder spter geht es auch wieder rauf, erwiderte ich. Das wei ich aus der Geschichte.


  Stimmt, besttigte er. Aber du mut aufpassen, da es dich nicht auf dem Weg nach unten erwischt. Er strzte sein Glas Grappa hinunter. Falls du fr deine Firma drei Milliarden kriegst, wieviel httest du dann daran verdient?


  Ich rechnete. Zwischen sechshundert und sechshundertfnfzig Millionen – netto, also das, was mir das Finanzamt brig lt.


  Mit so viel Respekt wie in diesem Augenblick hatte mich Onkel Rocco noch nie zuvor angesehen. Dann bist du ja ein reicher Mann.


  Nicht im Vergleich zu dir, Onkel Rocco, erwiderte ich.


  Aber dir ist es dabei besser gegangen, sagte er mit Nachdruck. Du mutest nicht mit fnfzehn schon den Dreck von anderen Leuten wegrumen und nicht elf Jahre deines Lebens in den Bau. Du hattest es auch nicht ntig, andere umzubringen, um die eigene Haut zu retten oder bei der Gesellschaft Ansehen zu erwerben. Und du hattest nie die Toten vor Augen, wenn du einschlafen wolltest.


  Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. Aber das liegt doch nun schon so lange zurck, Onkel Rocco, meinte ich, das waren andere Zeiten; das war eine ganz andere Welt.


  Aber ich lebe immer noch, sagte er leise. Und fr mich ist es immer noch dieselbe Welt. Deswegen will ich auch aus der Sache raus.


  Jetzt war die Reihe an mir, die Glser nachzufllen. Salute, sagte ich. Wir strzten den scharfen Schnaps hinunter. In diesem Augenblick ffnete sich die groe Eingangstr. Vier Mnner in Overalls schleppten einen riesigen Teppich herein und legten ihn an die Stelle, wo kurz zuvor der andere, blutbefleckte, gelegen hatte.


  Unglubig betrachtete ich den Teppich und wandte mich dann an Onkel Rocco. Hast du nicht gesagt, es gbe auf der ganzen Welt nur zwei von der Sorte?


  Lchelnd nickte er. Stimmt. Aber ich wollte kein Risiko eingehen. Also habe ich beide gekauft – fr alle Flle.


  Und was machst du mit dem anderen? fragte ich.


  Den la ich nach Pakistan bringen, sagte er. Bis auf den heutigen Tag sind die Leute da die einzigen, die so was reinigen und reparieren knnen.


  Ich stieg vom Barhocker herunter. Meine Beine schwankten.


  Ich leg mich jetzt schlafen, sagte ich.


  Alma kam herein. Sie war bereits ausgezogen. Mit einem Blick auf Onkel Rocco fragte sie: Fehlt dir nichts?


  Er schttelte den Kopf. Alles in Ordnung.


  Dann wandte sie sich mir zu. Angela schlft jetzt.


  Schn, sagte ich.


  Sie bewundert dich, sagte sie. In ihren Augen bist du ein Held.


  Ich lachte. Sie ist ein Kind. Wenn sie lter wird, wird sie begreifen, da ich ein Dummkopf bin.


  An dieser Stelle mischte sich Onkel Rocco ein. Du bist ein Held. Du bist gekommen, um mir das Leben zu retten.


  Schn bld, sagte ich. Du hattest gar keine Hilfe ntig. Mein Kopf begann zu schmerzen. Ich leg mich jetzt besser hin. Mir wird ganz schwindelig.


  Ich helf dir, sagte Alma rasch.


  Nein, danke, gab ich zurck. Das schaff ich schon.


  Sie wandte sich an Onkel Rocco. Hast du ihm schon gesagt, da ich nach Los Angeles fliege?


  Ich sah Onkel Rocco erstaunt an. Kein Wort.


  Er breitete die Hnde aus. Hab ich ganz vergessen.


  Verdammter Mist, sagte ich. Dann schwankte ich hinaus und schaffte es mit Mhe nach unten. Beinahe wre ich dabei noch die Treppe hinuntergefallen. Die drei Mnner des Wachdienstes, die jetzt auf dem Korridor postiert waren, halfen mir ins Bett. Die Zimmerdecke drehte sich mir vor den Augen, dann wurde es Nacht um mich. Grappa.


  Onkel Rocco sa auf meiner Bettkante, als ich die Augen aufschlug. Wie fhlst du dich? fragte er.


  Mir kam es vor, als explodiere mein Kopf, und geqult blinzelte ich ins Licht. Mein Mund war wie mit Watte angefllt.


  Das ist ja ekelhaft, murmelte ich.


  Onkel Rocco nahm ein groes leeres Glas vom Nachttisch und einen Krug mit einer rtlichbraunen Flssigkeit, in der Eiswrfel schwammen. Er fllte das Glas und reichte es mir. Trink das. Dann fhlst du dich besser.


  Ich hielt das Glas dicht vor den Mund. Ein widerlicher Geruch stieg mir in die Nase. Was zum Teufel ist das? fragte ich.


  Bloody Mary mit Fernet Branca, sagte er. Schlucks runter.


  Ich trank rasch. Mir wurde speibel. Das schmeckt ja abscheulich, sagte ich.


  Er fllte das Glas erneut. Noch mal, befahl er.


  Mechanisch befolgte ich seine Aufforderung. Mit einem Mal konnte ich wieder atmen, mein Blick wurde klar, die Kopfschmerzen waren wie weggeblasen. Groer Gott, sagte ich, woher hast du das Rezept?


  Er lachte. Es war die Anti-Grappa-Medizin meiner Mutter.


  Sie funktioniert, sagte ich. Ich dusch mich schnell und zieh mich an. Um wieviel Uhr war noch mal die Sitzung?


  Das hab ich heute morgen erledigt. Du warst einfach nicht wachzukriegen, erwiderte er.


  Und was ist passiert?


  Alles ist in Ordnung, lchelte er. Ich hab ihnen mitgeteilt, da du zugesagt hast, dich um die Sache zu kmmern.


  Um welche? fragte ich.


  Er lchelte. Den Erwerb der Aktienmehrheit von Fantasy Films.


  Von der Filmbranche versteh ich doch berhaupt nichts. Was soll ich damit? fragte ich.


  Die Sache denen bergeben, sagte er.


  Ich dachte einen Augenblick lang nach. Und was passiert, wenn ich das Ganze selbst behalte?


  Das hatte auch Jarvis vor, meinte er trocken.


  Mir bleibt also keine Wahl, sagte ich.


  Mir auch nicht, gab Onkel Rocco zurck. Wenn du nicht mitspielst, kostet es dich das Leben – und mich ebenfalls. Also bleibt dir nichts brig, als dich meiner Entscheidung zu fgen.
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  ICH FUHR DEN Chevrolet Blazer zur Garage meines Brogebudes und hielt vor dem Parkwchter an. Er kam aus seinem Huschen und lchelte mir zu. Guten Morgen, Mr.Stevens.


  Guten Morgen, John, sagte ich.


  Er teilte mir mit: Mi Latimer erwartet Sie im Besuchszimmer neben dem Aufzug, gleich hier unten.


  Vielen Dank, John, sagte ich und ging zu den Aufzgen hinber. Ich ffnete die Tr und sah, da Kim allein im Besuchsraum war. Sie drckte im Sand des Aschenbechers eine Zigarette aus.


  Was gibt’s? fragte ich.


  Ich hatte sie tagsber noch nie rauchen gesehen.


  Du hattest mir kein Wort davon gesagt, da auch das Flittchen zu der Sitzung kommen wrde, sagte sie aufgebracht.


  Du wutest, da alle kommen wrden. Sie gehrt zu den Aktionren, sagte ich. Ich konnte sie unmglich ausschlieen.


  Ich trau ihr nicht, erklrte sie.


  Das ist deine Eifersucht, sagte ich. La es gut sein. Die Sache ist rein geschftlich. Nach dem heutigen Tag siehst du sie nie wieder.


  Schon mglich, meinte sie. Und du?


  Sei nicht albern, sagte ich. Ich auch nicht.


  Ich geb zu, da ich eiferschtig bin, rumte sie ein. Sie hat Klasse.


  Ja, aber Klasse von gestern, erwiderte ich.


  Sie sah mich an. Meinst du das ernst?


  Du bist Klasse von heute, sagte ich und gab ihr einen Ku. Du bist mein Schatz.


  Sie nickte und lchelte. Entschuldige bitte.


  Ich ging zum Aufzug. Sind alle oben? fragte ich.


  Alle, sagte sie. Sie sind schon sehr frh gekommen. Shepherd, sein Anwalt, Gitlin und McManus von der Bank of America, Daniel Peachtree und seine rechte Hand. Das Flittchen und ihr Bankmensch aus Kanada, die Leute von D.B. & L., dieser Siddely, Jarvis’ ehemaliger Anwalt, und von uns Jim Handley mit unserem Finanzfachmann Dave Bliss. Ich dachte, ich knnte mich vielleicht als Protokollfhrerin ntzlich machen.


  Whrend der Aufzug nach oben fuhr, sagte ich mit breitem Lcheln: Du bist wirklich ein Aas. Ich htte mir denken knnen, da du eine Mglichkeit findest, an der Sitzung teilzunehmen.


  Sie sah mich an. Ich bin doch nicht verrckt, meinte sie und lchelte gleichfalls. Nie und nimmer wrde ich dich mit dem Weib allein in einem Raum lassen.


  


  Unverhohlene Neugier lag auf allen Gesichtern, als ich den Raum betrat. Ich stellte mich an das Kopfende des Tisches. Links von mir sa Kim mit einem Aufnahmegert und ihrer Stenomaschine.


  Guten Morgen, Mrs.Jarvis, guten Morgen, meine Herren. Zunchst mchte ich Ihnen danken, da Sie so kurzfristig zu dieser Sitzung kommen konnten. Wie Sie wissen, habe ich mich in den letzten Monaten eingehend mit den Schwierigkeiten des Unternehmens Fantasy beschftigt, und ich bin fest davon berzeugt, da wir den Augenblick der Wahrheit nicht lnger hinauszgern drfen. Die Gesellschaft ist ber das Ma des Ertrglichen hinaus verschuldet und kann mit ihren Zahlungseingngen den Betrieb hchstens noch zwei Wochen aufrechterhalten. Unter diesen Umstnden wre auch ein Zahlungsaufschub kein geeignetes Mittel, uns aus der Patsche zu helfen. Da wir ber keinerlei aktivierbares Betriebsvermgen verfgen, das uns ber die Runden bringen knnte, bis wir saniert sind, bleibt uns nur der Gang zum Konkursrichter oder eine ffentliche Versteigerung. Doch wrde uns keine der beiden letztgenannten Lsungen ntzen, denn damit wre alles verloren.


  Alle schwiegen eine Weile. Dann ergriff Richter Gitlin das Wort. Mit Nachdruck sagte er: Fr den Fall, da die Firma Konkurs anmeldet, gibt es nur zwei wirkliche Verlierer: Mr.Shepherd und Mrs.Jarvis. Beide sind mit jeweils vierhundert Millionen an dem Unternehmen beteiligt.


  Stimmt, sagte ich. Aber Shepherd schuldet mir fnfundachtzig Millionen, und ich sehe keine Mglichkeit, wie er mir die zurckzahlen will.


  Sie haben ihm Ihre Untersttzung zugesagt, sagte der Richter vorwurfsvoll. Ihnen war bekannt, da Sie vierhundert wrden nachschieen mssen.


  Darber gibt es nichts Schriftliches, erwiderte ich. Auerdem haben Sie mir verschwiegen, wie tief die Firma in der Tinte sitzt.


  Wir werden Sie verklagen, da Ihnen Hren und Sehen vergeht, sagte der alte Mann.


  Ich besitze ein von Shepherd unterschriebenes Schuldanerkenntnis ber fnfundachtzig Millionen Dollar. Damit drften meine Aussichten vor Gericht deutlich besser stehen als Ihre.


  Sie sind ein ganz mieser Gauner, sagte der Richter, und man merkte ihm an, welchen Genu es ihm bereitete, diese Worte auszusprechen.


  C’est la vie, gab ich zur Antwort. Im Leben geht es mal rauf und mal runter.


  Mr.Kinnard, der Vertreter von Almas kanadischer Bank, sah zu mir her. Und welche Rolle ist uns in diesem Spiel zugedacht? fragte er.


  Ich wei nicht recht, sagte ich. Ihre Bank hat dem inzwischen verstorbenen Mr.Jarvis ein Darlehen gewhrt. Soweit mir bekannt ist, wurde Ihnen sein Anteil am Unternehmen als Sicherheit bereignet.


  Aber Sie sagten doch vorhin, da dieses Unternehmen nichts wert ist, rief er aus.


  Alles, was Sie von mir bekommen knnen, ist der Ausdruck meines tiefes Mitgefhls, entgegnete ich.


  Du verdammter Hurensohn! kreischte Alma. Ich hatte gedacht, ich knnte mich auf dich verlassen.


  Privat jederzeit, sagte ich. Aber hier geht es ums Geschft. Ich konnte nicht umhin, sie zu bewundern. Sie bot eine so reife schauspielerische Leistung, da sie dafr glatt einen Oscar verdient htte.


  Augenblick mal, mischte sich Shepherd ein und sah mich prfend an. Sie haben uns doch wohl nicht zu dieser Sitzung zusammengetrommelt, um uns mitzuteilen, da die Firma am Ende ist. Das wissen wir doch alle. Bestimmt haben Sie noch was anderes auf der Pfanne.


  Ich lchelte ihm zu. Richtig vermutet, Brad.


  Sie wollen die Firma bernehmen, sagte er.


  Nein, erwiderte ich. Ich mchte sie kuflich erwerben.


  Dann sind Sie noch verrckter als ich, meinte Shepherd.


  Vielleicht hab ich Glck, Brad, sagte ich. Ich kaufe Ihnen Ihren Anteil zu fnfzig Prozent des Nennwerts ab.


  Das geht nicht, entgegnete Shepherd. In meinem Vertrag mit Jarvis steht, da ich zu hundert Prozent ausbezahlt werden mu.


  Der lebt nicht mehr, sagte ich. Vielleicht lt Mrs.Jarvis mit sich reden.


  Alma sah erst mich und dann Mr.Kinnard von der Kanadischen Bank an. Was halten Sie davon?


  Fnfzig Prozent sind besser als nichts, meinte Mr.Kinnard.


  Alma nickte mir zu. In diesem Fall bin ich einverstanden.


  Sie haben gehrt, was sie gesagt hat, sagte ich zu Shepherd.


  Dieser machte eine hilflose Handbewegung zu Richter Gitlin hinber. Was halten Sie davon, Richter?


  Der Angesprochene bedachte ihn mit einem schiefen Lcheln. An dieser Transaktion ist mit Sicherheit etwas faul, aber wir sind nun mal in einen Schwarm von Piranhas hineingeraten. Nehmen Sie das Geld und seien Sie froh, da Sie so gnstig davonkommen.


  Ich stand auf. Das wre alles. Vielen Dank. Jetzt bitte ich die Anwlte, die Vereinbarungen mglichst bald schriftlich zu fixieren. Das Geld steht bereits auf einem Treuhand-Anderkonto zur Verfgung.


  Shepherds Gesicht war vor Wut gertet. Sie haben uns aufs Kreuz gelegt, stimmt’s?


  Ich schwieg.


  Ich hatte gedacht, Sie wren mit eingestiegen, um uns zu helfen, meinte er bitter.


  So war es ursprnglich auch gedacht, sagte ich. Aber damals wute ich nicht, da Ihre Firma schon so tot war, da es zum Himmel stank. Jarvis hat Ihnen den tdlichen Sto versetzt. Immerhin knnen Sie mit dem, was Sie kriegen, Ihre eigene Firma am Leben erhalten. Ohne mich wrde Ihnen jetzt nicht mal mehr das Schwarze unterm Fingernagel gehren.


  Schweigend verlie er den Raum mit Richter Gitlin. Ich wandte mich wieder den anderen am Tisch zu. Alma, du knntest schon mal anfangen, mit Mr.Kinnard eure Papiere fertigzumachen.


  Sie nickte. Geht in Ordnung.


  Vielen Dank, sagte ich. Nachdem sie den Konferenzraum verlassen hatten, wandte ich mich an Peachtree und Shifrin, die mich erwartungsvoll ansahen.


  Daniel, sagte ich. Sie sind nach wie vor Chef des Unternehmens. Ich vertraue Ihren Fhigkeiten und Ihrem Wissen, auch wenn Sie ein Mistkerl sind. Ich berweise hundert Millionen auf das Firmenkonto und erwarte, da Sie so bald wie mglich mit der Produktion beginnen. Zum Stellvertretenden Geschftsfhrer und alleinverantwortlichen Finanzbeauftragten des Unternehmens habe ich Jim Handley ernannt. Ich erwarte, da Sie und er Ordnung in die Sache bringen. Machen Sie sich gegenseitig Feuer unter dem Hintern.


  Peachtree erwiderte: Danke, Jed. Aber Sie wissen ja, da ich noch keinen Vertrag habe.


  Morgen frh sollen Sie ihn haben.


  Gleich morgen brauch ich zehn Millionen, erklrte er. Ich habe die Mglichkeit, die Rechte an STAR ISLAND zu kriegen.


  Okay. Kmmern Sie sich darum.


  Und was ist mit Jim Handley? fragte er.


  Der kmmert sich um die Finanzen. Sie beide arbeiten zusammen.


  Ist mir recht, sagt er und stand auf. Ich hab zu tun. Ich geh wieder ins Studio rber.


  Wir schttelten einander die Hand. Ich lchelte ihn an. Einen schnen Tag, sagte ich.


  Er lachte. Gleichfalls, meinte er und verlie den Besprechungsraum zusammen mit seinem Lover Neal Shifrin.


  Ich lehnte mich in meinen Sessel zurck und steckte mir eine Zigarette an. Groer Gott, sagte ich. Ich fhlte mich wie durch die Mangel gedreht. Von Onkel Roccos Geld war nach wie vor nichts zu sehen.


  Jim Handley beugte sich zu mir herber. Und was tun wir jetzt?


  Geld aufnehmen, erwiderte ich. Dann wandte ich mich an Ron Schraft, den leitenden Mann der dreikpfigen Delegation von D.B. & L. Knnen wir hochverzinsliche Anleihen fr eine Milliarde auf dem Markt unterbringen?


  Ron war zwar jung, beherrschte aber das Geschft. Nichts zu machen, sagte er. Mike sagt mir, da das bei diesen Zahlen ganz und gar aussichtslos ist.


  Wir haben das Betriebsvermgen, erwiderte ich. Der Immobilienbesitz ist mindestens vierhundert Millionen wert und bringt uns vierzig Millionen im Jahr ein. Wir brauchen nur einen einzigen Film, der ein Kassenschlager wird, dann schwimmen wir alle im Geld.


  Fantasy hat in letzter Zeit pro Jahr vierhundert Millionen Miese gemacht, sagte Ron. Von Kassenschlagern konnte wei Gott keine Rede sein. Auerdem hat Mike kein Zutrauen zu dem Geschft.


  Ich glaube, da er das falsch sieht, meinte ich.


  Ron machte eine beschwichtigende Handbewegung. Aber er mag Sie und mchte mit Ihnen ins Geschft kommen. Er ist sicher, da er Hochverzinsliche fr fnf Milliarden unterbringen kann, wenn Fantasy und General Avionics fusionieren.


  Das ist doch Unsinn, entgegnete ich. General Avionics braucht kein Geld. Ich werd doch kein florierendes Unternehmen fr die notleidende Filmfirma belasten.


  Ron blieb gelassen. War nur ein Vorschlag, meinte er. Mike wollte Ihnen helfen.


  Ich stand auf und reichte ihm die Hand. Sagen Sie ihm, da ich ihm dafr danke, sagte ich mit einem Lcheln. Das ist aber nicht die Art Hilfe, die ich brauche.


  Wir schttelten einander hflich die Hand, und die drei Mnner von D.B. & L. verlieen den Konferenzraum.


  Dreckscke, knurrte Handley.


  Hat nichts zu bedeuten, sagte ich. Fr Mike ist das einfach ein Geschft wie jedes andere.


  Sherman Siddely wandte sich an mich. Ich hab mit McManus gesprochen. Die Bank of America ist nicht bereit, uns unter die Arme zu greifen.


  Ich lachte. Wer hat je davon gehrt, da einem eine Bank ausgerechnet dann Geld leiht, wenn man es dringend braucht?


  McManus stimmte in mein Lachen ein. Wohl wahr. Aber man mu bedenken, da wir schon vierzig Millionen in die Filmindustrie gesteckt haben, ohne bisher auch nur einen roten Heller wiedergesehen zu haben.


  Lassen Sie es gut sein, Mac, sagte ich. Die Bank of America hat im Filmgeschft ber die Jahre hinweg Hunderte von Millionen zugebuttert. Vierzig sind fr Sie ein Pappenstiel. Auerdem haben Sie Fantasy einzig und allein deshalb ein Darlehen gewhrt, weil sie geglaubt haben, Shepherd wrde Ihnen die Konten seiner lfirma bertragen.


  Kluger Bursche, meinte McManus mit breitem Grinsen.


  Warum sind Sie nicht nett und teilen sich mit mir die Verluste, die STAR ISLAND einspielt? Fnf Millionen sind doch nicht besonders viel.


  Der Banker lchelte. Und welche Gegenleistung bieten Sie mir dafr?


  Da Sie bei General Avionics besser ins Geschft kommen, sagte ich.


  Ist das Ihr Ernst? fragte er.


  Ich pflege mein Wort zu halten, sagte ich. Auerdem garantiere ich Ihnen, da Sie als erster Geld sehen, sobald der Film Gewinn macht.


  McManus wandte sich an Siddely. Was halten Sie davon?


  Siddely nickte. Peachtree wei, was er tut. Ich setze auf ihn.


  Ich klre das mit der Zentrale ab, sagte McManus. Ich nehme aber an, da wir unter diesen Voraussetzungen mit einsteigen knnen.


  Vielen Dank fr die Hilfe, meinte ich. Auch Kleinvieh macht Mist.


  Siddely fgte hinzu: Dieser Jarvis hat genau gewut, was er wollte. Er hatte bei Peachtree den richtigen Riecher.


  Nur schade, da er den bei seinem Wagen nicht hatte, erwiderte ich.


  Jarvis hat die falsche Frau erwischt, erklrte Siddely. Die ist mit einem Gangster aus Las Vegas befreundet. Er sah mich an. Ich wute gar nicht, da Sie Mrs.Jarvis kannten.


  Sie war vor langer Zeit mal mit einem Vetter von mir verheiratet, sagte ich.


  Ich habe versucht, Kontakt mit ihr aufzunehmen, meinte Siddely. Sie war aber nicht bereit, mit mir zu reden.


  Ich wei ber die ganze Sache nichts, behauptete ich. Ich hab von Mrs.Jarvis berhaupt erst gehrt, als sie mich in dieser Angelegenheit angesprochen hat.


  Ein richtiger Glckstreffer, bemerkte Siddely.


  Schweigend nickte ich.


  Siddely sah mich an. Jarvis hatte mir angeboten, bei Fantasy Stellvertretender Geschftsfhrer und alleinverantwortlicher Rechtsberater zu werden.


  Ich sah ihn an. Wenn die Stelle Sie nach wie vor interessiert, knnen Sie sie haben.


  Nach kurzem Zgern streckte er mir die Hand hin. Das Geschft wird bestimmt ein Erfolg, sagte er.


  Ich lchelte. Davon bin ich berzeugt.


  Endlich war die Sitzung vorber, und ich kehrte in mein Bro zurck. Ich trat an die kleine Bar in der Ecke und machte mir einen schottischen Whisky on the rocks zurecht.


  Kim sah mir zu. Wie fhlst du dich?


  Mde, erwiderte ich und nahm einen krftigen Schluck. Verbinde mich mit Onkel Rocco.


  Was willst du von ihm? fragte sie.


  Ich sah sie an. Er hat mir fnfhundert Millionen Dollar versprochen, aber gesehen hab ich davon noch keinen einzigen.
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  DER Mann sass in meinem Bro, als ich vom Mittagessen zurckkam. Er erhob sich, begrte mich und reichte mir mit einem Lcheln seine Visitenkarte.


  Ich warf einen Blick darauf. Es war eine typisch europische Karte, viel grer als die in Amerika blichen.


  


  LEONARDO DA VINCI


  Director Financial Transactions


  Super-SatTel EuroSky Broadcast Corporation


  Canale 21


  Liechtenstein


  


  Ich sah ihn verstndnislos an.


  Ich bitte um Entschuldigung, Mr.Stevens, sagte er. Ich wollte nicht in Ihr Bro eindringen, aber Mr.Di Stefano hat Ihrer Sekretrin versichert, sie knne mich einlassen.


  Schweigend ging ich zu meinem Schreibtisch und drckte die Taste, unter der Onkel Roccos Nummer gespeichert war. Seine Stimme klang rauh. Herzlichen Glckwunsch, sagte er. Ich hab gehrt, da du die Angelegenheit unter Dach und Fach gebracht hast.


  Was ist eigentlich los? Hast du Spione in meinem Bro? zischte ich in den Hrer. Zum einen weit du schon ber die Sache Bescheid, kaum da ich vom Mittagessen zurck bin, und dann hast du ohne meine Erlaubnis hier jemanden reingeschleust. Hast du eigentlich gar keine Achtung vor der Privatsphre anderer?


  Es geht um eine Familienangelegenheit, sagte er. Da gibt es keine Privatsphre. Auerdem ist der Fall in keiner Weise privat. Leonardo ist ausschlielich da, um unsere Finanzen in Ordnung zu bringen.


  Na schn, meinte ich immer noch unwillig. Und wie will er das anstellen?


  Reg dich doch nicht knstlich auf, Junge, gab mein Onkel zurck. La ihn einfach machen. Dann knackte es in der Leitung, und ich legte ebenfalls auf.


  Da Vinci war etwa einen Meter neunzig gro, breitschultrig wie ein Athlet gebaut und hatte blaue Augen, schwarzes Haar und einen sauber gestutzten Bart. Er trug einen schwarzen Seidenanzug im italienischen Schnitt, ein weies Hemd und eine schwarze Krawatte. Whrend er mir die Hand hinstreckte, sagte er lachend: Fr den Fall, da Sie sich das im stillen gefragt haben sollten – ich bin keineswegs knstlerisch begabt.


  Ich stimmte in sein Lachen ein. Und woher dann der Name?


  Ich fand ihn interessanter als Leonard Davidson, erwiderte er. Irgendwas an dem Namen da Vinci scheint die Leute zu beeindrucken.


  Mich auf jeden Fall, meinte ich.


  Er entnahm der Innentasche seines Sakkos einen Umschlag und gab ihn mir. Ich ffnete ihn und berflog rasch die darauf verzeichneten Betrge. Es war eine Liste aller Vorschsse, die ich Shepherd gezahlt hatte, und aller neuen Verpflichtungen, die ich fr Fantasy Films eingegangen war. Der Gesamtbetrag belief sich auf fnfhundertfnfundneunzig Millionen.


  Er sah mich an. Stimmen die Zahlen?


  Ich nickte. Ja. Aber ich verstehe nicht, wie Sie das alles so schnell erfahren haben.


  Das gehrt zu unserem Geschft, meinte er. Jetzt, da Sie die Betrge besttigt haben, knnen wir daran gehen, unsere Konten auszugleichen.


  Gut, sagte ich. In diesem Fall hole ich am besten Jim Handley dazu, den Leiter meiner Finanzbuchhaltung. Ich griff zum Telefon, whlte Jims Nummer und bat ihn herberzukommen. Dann wandte ich mich wieder an meinen Besucher.


  brigens – sind die Schecks, die Sie uns geben, auf auslndische oder inlndische Banken bezogen?


  Scheckzahlung ist berholt, erwiderte er. Wir werden das Geld direkt auf Ihr Bankkonto berweisen.


  Handley kam herein, whrend da Vinci seinen voluminsen Aktenkoffer auf meinen Schreibtisch wuchtete und ihn ffnete. Rasch holte er einen tragbaren Computer heraus, den er an eine Satelliten-Parabolantenne von etwa fnfundzwanzig Zentimeter Durchmesser anschlo. Offensichtlich wurde beides von Batterien gespeist. Immer noch schweigend schaltete er den Computer ein. Als der Bildschirm hell wurde, richtete er die Antenne aus, bis die blaue Schrift EUROSKY Canale 21 auf dem Bildschirm erschien.


  Dann wandte er sich an mich. Jetzt ist alles bereit.


  Nachdem ich die beiden Mnner einander vorgestellt hatte, fragte Handley da Vinci. Verstt das hier nicht gegen das Gesetz?


  Da Vinci schttelte den Kopf. Nicht, wenn man der Bank im voraus mitteilt, da man bestimmte Einzahlungen auf diese Weise vornimmt. Schlielich fhren Banken untereinander auf dieselbe Art berweisungen und Abbuchungen aus.


  Welche Beziehung hat Mr.Di Stefano zu EuroSky? Und warum mchte EuroSky die Firma Fantasy haben? fragte ich.


  Soweit mir bekannt ist, antwortete da Vinci, gehrt Mr.Di Stefano zu den Investoren bei EuroSky. Dabei handelt es sich um ein neues Unternehmen, das eigens fr den jetzt entstehenden internationalen Fernsehmarkt in Europa geschaffen wurde. Es hat ber West- und Osteuropa bereits vier Satelliten in eine geostationre Umlaufbahn gebracht und steht auf dem europischen Markt in direkter Konkurrenz mit den britischen Unternehmen von Rupert Murdoch und Thames Television. Fantasy ist eines der letzten Unternehmen, das ber die Verleihrechte von mehr als fnfzehnhundert Spielfilmen und zahlreichen anderen Streifen verfgt.


  Und ist das, was sie uns berweisen, sauberes Geld? fragte Handley.


  Aber gewi, erwiderte da Vinci. Es kommt von Lloyds’ Bank aus London und dem Crdit Suisse in Genf. Nach kurzer Pause fuhr er fort: Ich brauche jetzt die Kontonummern bei den Banken, auf die Sie Zahlungen vornehmen lassen wollen.


  Ich sah zu Jim hinber. Geben Sie ihm die Nummern.


  Jim war immer noch nicht vollstndig beruhigt. Wenn wir Ihnen die Kontonummern sagen – wre es da nicht mglich, da Sie von diesen Konten ohne unser Wissen Betrge abbuchen?


  Da Vinci lchelte. Nicht, wenn Sie Ihrer Bank mitteilen, da mit diesem Verfahren lediglich Einzahlungen auf das jeweilige Konto vorgenommen werden drfen.


  Also schn, sagte ich. Vorwrts.


  Der ganze Vorgang dauerte hchstens eine Viertelstunde. Dann sah mich da Vinci an. Jetzt haben Sie Ihr Geld sicher.


  Woher wissen wir das? Ich habe keinerlei Beleg, wandte Jim ein.


  Da Vinci lachte. Rufen Sie bei Ihren Banken an. Die werden Ihnen das besttigen.


  Gut, sagte Jim, ging an meinen Schreibtisch und nahm den Hrer ab. Es dauerte rund zwanzig Minuten, bis er alle Konten berprft hatte. Er schien uerst beeindruckt, da ihm alle angerufenen Banken besttigten, da das Geld bereits eingegangen war.


  Jim wandte sich an mich. Die ersten fnfundachtzig Millionen, die Sie Shepherd vorgeschossen haben, sind Ihr eigenes Geld, und ich bin ermchtigt, diesen Betrag auf das Konto fr Rckstellungen einzuzahlen.


  Gut, sagte ich.


  Jim fuhr fort: Wir werden dann die weiteren Betrge auszahlen, die bei der Besprechung vereinbart wurden.


  Ich ging mit Jim die Liste durch. Die Zahlungen an Mrs.Jarvis und Mr.Shepherd erfolgen erst, wenn die Dokumente vorliegen und unterzeichnet sind. Wie mit Peachtree vereinbart, gehen hundert Millionen Dollar auf das Produktionskonto. Auerdem wird ein gesonderter Betrag fr den Erwerb der Verleihrechte an STAR Island bereitgestellt.


  In Ordnung, sagte Jim. Alles klar. Dann geh ich wieder rber in mein Bro und bring die Sache in Gang.


  Whrend er den Raum verlie, packte da Vinci seine Ausrstung wieder in seinen Aktenkoffer. Dann sah er mich an. Gedenken Sie weiterhin bei Fantasy beteiligt zu bleiben?


  Das glaube ich nicht. Ich verstehe von der Branche nichts. Die Unterhaltungsindustrie ist fr mich eine vllig fremde Welt.


  Er lchelte. Es geht nicht mehr um Unterhaltung, sondern um Kommunikation. Auf dem Sektor wird die Welt noch vollstndig umgekrempelt.


  Die Welt von General Avionics ist fr mich gro genug, sagte ich. Ich bin gengsam.


  Da Vinci zuckte die Achseln. Das mssen Sie mit sich selbst ausmachen. Er sah auf die Uhr. Es ist schon spt, fast fnf Uhr. Wrden Sie mit mir zu Abend essen, vorausgesetzt, Sie haben fr heute abend keine anderen Plne?


  Die habe ich nicht, sagte ich.


  Gut. Um zwanzig Uhr in The Palms am Santa Monica Boulevard?


  Gern. Ich werde in Damenbegleitung kommen.


  Da Vinci lchelte. Ich auch.


  Ich wartete, bis er mein Bro verlassen hatte, dann rief ich Onkel Rocco erneut an. Alles erledigt, sagte ich zu ihm. Was tun wir jetzt?


  Onkel Rocco lachte. Ich fnde es nach wie vor gut, wenn du dir meinen Vorschlag durch den Kopf gehen lassen knntest. Unser Unternehmen ttigt bedeutende Investitionen, und es knnte dir glnzend gehen, wenn du da mit einsteigen wrdest.


  Habt ihr auch in EuroSky investiert? fragte ich.


  Selbstverstndlich, sagte Onkel Rocco. Das Ganze gehrt uns. Wir betreiben EuroSky mit einigen der wichtigsten Film- und Fernsehleute in Europa.


  Wieviel hat dich das gekostet? fragte ich.


  Nicht mal besonders viel, meinte Onkel Rocco. Vielleicht elf Milliarden Dollar. Aber davon bekommen wir ber die Hlfte wieder zurck, denn wir vermieten in Europa Satellitenleitungen an Telefon- und andere Kommunikationsunternehmen. Ich denke, da wir von denen im Jahr etwa eine Milliarde einnehmen werden.


  Ich lachte. Ich wei wirklich nicht, wofr du mich angeblich brauchst. Du kommst doch glnzend allein zurecht.


  


  In sechs Reihen umringten die Gste die Bar von The Palms, als Kim und ich um acht Uhr dort eintrafen. Zum Glck hatte sie rechtzeitig telefonisch einen Tisch fr vier Personen reserviert. Ich sah da Vinci mit einem Glas in der Hand an der Bar. Als er mich erblickt hatte, kam er mit besorgtem Gesichtsausdruck zu mir herber.


  Haben Sie im Verlauf der letzten Stunde mit Mr.Di Stefano gesprochen? fragte er.


  Nein, sagte ich. Zum letzten Mal heute nachmittag, nachdem Sie und ich das Geschftliche erledigt hatten. Seither nicht mehr.


  Ich mache mir ein wenig Sorgen. Ich habe ihn mehrfach in seiner Wohnung anzurufen versucht, aber niemand hat abgenommen.


  Sonderbar, meinte ich. Normalerweise ist immer jemand da.


  Gerade deshalb mache ich mir ja auch Sorgen, erklrte er.


  Ich versuch es mal, erbot ich mich. Im selben Augenblick ertnte mein Piepser. Ich sah auf die winzige Anzeige; die Nummer, die da aufleuchtete, kannte ich nicht.


  Zu Kim sagte ich: Trink doch mit Mr.da Vinci was an der Bar. Ich ruf mal bei den Leuten hier zurck und versuch dann festzustellen, wo sich Onkel Rocco aufhlt. Ich bin gleich wieder da. Ich kann ja vom Wagen aus anrufen.


  Ich hatte Glck. Wer mit einem Rolls-Royce Corniche vor einem Restaurant vorfhrt, hat den Vorzug, da die Leute fr einen solchen Wagen immer Platz unmittelbar vor dem Eingang finden. Dem Pagen, der mir den Wagen aufschlo, gab ich einen Fnf-Dollar-Schein. Dann stieg ich ein, nahm den Hrer ab und whlte die Nummer meines Onkels. Obwohl ich es sechsmal klingeln lie, meldete sich niemand. Dann whlte ich die Nummer, die auf der Anzeige meines Piepsers zu sehen gewesen war. Zu meiner berraschung meldete sich Onkel Rocco.


  Wieso hat das so lange gedauert? fragte er brummig.


  Was ist los? fragte ich. Wo zum Teufel steckst du?


  Am Kennedy-Flughafen, im Erste-Klasse-Warteraum der Air France.


  Was zum Teufel treibst du da? fragte ich.


  Ich habe Wind davon bekommen, da man einen Anschlag auf mich plant, erwiderte er.


  Und weit du, wer dahintersteckt? fragte ich.


  Ich kann es mir denken, meinte er. Aber mit letzter Sicherheit klren lt sich das nur in Europa. Solange mu ich untertauchen. Ich miete mir eine Jacht in Sdfrankreich und bleib auf der, bis alles geregelt ist.


  Wie kann ich mit dir Kontakt aufnehmen? fragte ich.


  Ich la dich wissen, wo ich bin, und du siehst zu, da du mich da aufsuchst, sobald ich mich melde, sagte er.


  Ich dachte, du httest mit diesem Geschft nichts mehr zu tun? fragte ich.


  Habe ich auch nicht, knurrte Onkel Rocco. Aber ein paar Arschlcher wollen das einfach nicht wahrhaben. Deswegen mchte ich, da du dir die mal vornimmst.


  Ich sthnte auf. In Ordnung, Onkel Rocco, sagte ich. Ruf mich an, und ich komme. Inzwischen gib gut auf dich acht.


  Das werde ich tun, entgegnete Onkel Rocco.


  Ich legte auf und ging ins Restaurant zurck.


  Da Vinci sah mich an. Haben Sie versucht, Mr.Di Stefano zu erreichen?


  Ich hatte ebenfalls kein Glck, sagte ich achselzuckend. Wir wollen jetzt essen. Wahrscheinlich meldet er sich morgen wieder.


  Da Vinci sah mich an. Wo hlt er sich Ihrer Ansicht nach auf?


  Alarmglocken begannen in meinem Kopf zu schrillen. Mein Onkel ist ein leidenschaftlicher Opernfreund. Ich wrde mich gar nicht wundern, wenn er jetzt in Manhattan in der Metropolitan Opera se und seinen Leuten ein paar Stunden frei gegeben htte, bis er nach Hause kommt.


  Gigi, die Geschftsfhrerin von The Palms, brachte uns an einen Tisch. Wir nahmen Platz und bestellten Getrnke. Ich dachte, Sie wollten in Damenbegleitung kommen? sagte ich zu da Vinci.


  Ich hatte Mrs.Jarvis eingeladen, aber sie scheint mich versetzt zu haben. Jedenfalls konnte ich auch sie telefonisch nicht erreichen.
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  DAS Schne an The Palms ist, da man sich dort richtig satt essen kann. Heute kann ich Ihnen eine Spezialitt des Hauses empfehlen, sagte der Kellner lchelnd. Wir nennen sie ›Ungeheuer von Loch Ness‹. Es sind Hummer von zweieinhalb Kilo Gewicht!


  So einen wrden wir nie im Leben schaffen, meinte Kim.


  Ich sah sie an. Wie wre es, wenn wir uns einen etwas kleineren teilen, sagen wir, knapp zwei Kilo, und hinterher zusammen ein Steak New York mit gersteten Zwiebeln und Rstkartoffeln nehmen?


  Ich schlage vor, wir fangen mit Gigis Salaten an, erwiderte sie.


  Ich wandte mich an da Vinci. Was nehmen Sie?


  Ein Steak New York, halb durch, entgegnete er. Dazu Spinat und eine gebackene Kartoffel.


  Wre eine Flasche Chianti recht? schlug der Kellner vor.


  Gern, sagte ich.


  Er ging, und wir nippten an unserem Aperitif. Woher kennen Sie Mrs.Jarvis eigentlich? fragte ich.


  Ich war Leiter der Kontokorrent-Abteilung in der Pariser Bank, bei der sie ihr Konto hatte, antwortete da Vinci.


  War sie damals schon mit Jarvis verheiratet? wollte ich wissen.


  Nein, erwiderte er. Etwa zu der Zeit, als sie ihn geheiratet hat, bin ich zu EuroSky gegangen. Danach haben wir uns aus den Augen verloren.


  Und wie sind Sie zu EuroSky gekommen? fragte ich.


  Er lachte. Die Leute brauchten einen Bankfachmann, der sich mit Computern auskannte. Damals gab es in Europa noch nicht allzu viele Bankleute, die mit Computern zurechtkamen.


  Hat nicht EuroSky Jarvis Geld fr Fantasy Films vorgeschossen? fragte ich.


  Mglich, meinte er, aber mir ist davon nichts bekannt. Ich bin erst vor wenigen Wochen auf dieses Projekt angesetzt worden.


  Wir aen von dem frischen Brot auf dem Tisch. Dann brachte der Kellner die Salate. Kaum hatten wir unsere Gabeln zur Hand genommen, als eine kleine Gruppe von Gsten vorbeikam. Ich erkannte Thyme, die exotische schwarze Sngerin, die ich bei Bradley Shepherds Party gesehen hatte. Einer der Mnner aus der Gruppe blieb an unserem Tisch stehen und sah da Vinci an.


  Leonardo, sagte er. So bald hatte ich noch gar nicht mit Ihnen gerechnet.


  Ich mute hier einen Auftrag erledigen, gab er zur Antwort. Ich wollte mich gleich morgen frh bei Ihnen melden.


  Der elegant gekleidete, gutaussehende Mann in mittleren Jahren nickte. Sie erreichen mich morgen frh im Hotel; am Nachmittag flieg ich nach Las Vegas zurck.


  Da Vinci nickte. Sie hren von mir. Dann zog die Gruppe weiter zu ihrem Tisch.


  Ich blickte da Vinci forschend an. Es kam mir merkwrdig vor, da er uns seinem Bekannten nicht vorgestellt hatte.


  Kim sagte: Die Schwarze da drben ist Thyme. Sie ist gerade auf Platz eins der Hitparade. Ihr Freund soll ein Gangster aus Las Vegas sein.


  Da Vinci quittierte diese Bemerkung mit einem Lcheln und beschftigte sich mit seinem Salat.


  Der Service in The Palms funktionierte perfekt, und das von uns Bestellte wurde zgig aufgetragen. Um halb zehn waren wir mit unserer Mahlzeit fertig. Als der Kellner die Rechnung brachte, griff da Vinci danach, doch ich hob abwehrend die Hand und stellte klar: Kommt berhaupt nicht in Frage. Ich bin hier zu Hause, und Sie sind mein Gast. Dann beglich ich die Rechnung.


  Wir gingen hinaus. Da Vinci forderte einen Pagen auf, ihm ein Taxi zu rufen. Nicht ntig, erklrte ich. Ich bringe Sie zu Ihrem Hotel. Wo wohnen Sie?


  Im Rodeo, Beverly Hills, erwiderte er.


  Steigen Sie ein, sagte ich. Der Page hielt Kim den Wagenschlag auf.


  Als ich da Vinci an seinem Hotel absetzte, ffnete sich beim Aussteigen sein Jackett.


  Er verabschiedete sich mit den Worten: Ich melde mich morgen noch mal bei Ihnen.


  In Ordnung, antwortete ich und sah ihm nach, wie er in die Halle des Hotels trat. Dann fdelte ich mich wieder in den Verkehr ein.


  Ich sah zu Kim hinber. Er trgt eine Pistole unter der Jacke.


  Woher weit du das? fragte sie.


  Ich hab sie gesehen, wie er ausgestiegen ist. Ich versteh nicht, was er damit will. Wozu braucht ein Computerspezialist und Bankfachmann ein Schieeisen? Ich schwieg einen Augenblick und schttelte den Kopf. Merkwrdig.


  Du bist mde, sagte Kim. Wir knnten es uns doch in der Wohnung bequem machen. Vielleicht solltest du dich mal ins Jacuzzi setzen. Du hattest einen schweren Tag.


  Ich nickte, sagte ihr aber nichts davon, da Onkel Rocco das Land verlassen wollte.


  Aber vorher, sagte ich, mu ich unbedingt mit Alma reden. Ruf im Hotel an und sag ihr, da ich rberkommen und mit ihr sprechen mchte.


  Stirnrunzelnd nahm sie den Hrer des Autotelefons, whlte die Nummer des Hotels und verlangte Mrs.Jarvis.


  Nach einer Weile legte sie wieder auf. Am Empfang hat man mir gesagt, da sie abgereist ist.


  Na schn. Dann kann ich eben nichts machen. La uns nach Hause fahren.


  


  Gegen halb zwlf saen Kim und ich im angenehm prickelnden Wasser des Massagestrahl-Beckens. Ich lehnte mich behaglich zurck.


  Kim sah mich an. Ich hab es mir berlegt, Jed. Ich kndige.


  Wieso das? fragte ich berrascht. Du hast doch eine erstklassige Stellung.


  Ich brauch keine Stellung, sagte sie verrgert, sondern eine Beziehung. Ich hatte immer gedacht, wir htten eine, aber in Wirklichkeit gehen wir nur von Zeit zu Zeit miteinander ins Bett – darin erschpfen sich unsere Gemeinsamkeiten.


  Du weit doch, da ich geschftlich viel um die Ohren hab, meinte ich.


  Du hattest mehr um die Ohren, als wir mit der Firma angefangen haben, gab sie zurck, aber damals hattest du trotzdem Zeit fr uns.


  Das wird schon wieder werden, erwiderte ich. Ich brauche einfach ein bichen mehr Zeit, um das alles ins Lot zu bringen.


  Ich wei nicht, sagte sie. Nchstes Jahr werde ich dreiig, und meine Mutter hat immer gesagt, eine Frau, die mit dreiig noch nicht verheiratet ist, bleibt auf alle Zeiten eine alte Jungfer.


  Mein Gott, sagte ich, du bist doch noch jung und knusprig.


  Sie reagierte nicht auf dieses Kompliment. Du bist auch nicht mehr besonders jung, meinte sie. Ich finde, wir sollten uns klar darber werden, wie unsere Zukunft aussehen soll.


  Das wei ich schon, entgegnete ich, wir heiraten wie alle anderen auch.


  Ist das dein Ernst? fragte sie mit weit aufgerissenen Augen.


  Na klar, sagte ich. Aber drng mich nicht.


  Sie stieg aus dem Bad. Wohin gehst du? fragte ich sie.


  Mir die Muschi rasieren, gab sie zur Antwort. Ich mchte mich wieder jung fhlen.


  Ich verlie das Becken ebenfalls und zog mir den Frottee-Bademantel an. Komm ins Bett, sagte ich. Wir wollen ein bichen ben.


  Soll ich mir nicht vorher die Muschi rasieren? fragte sie.


  Die kann so bleiben, wie sie ist. Mich strt das nicht, erwiderte ich.


  Dann rasierst du dir aber besser deinen Drei-Tage-Bart, sonst kratzt du mich am Lustknpfchen.


  Ach was, sagte ich, la uns ins Bett gehen.


  Das Telefon klingelte. Sie nahm ab und gab mir nach einigen Augenblicken den Hrer.


  Vor dem Hotel steht ein Wagen mit Chauffeur, sagte sie. Deine Nichte Angela sitzt darin.


  Kim schlpfte in einen Frottee-Overall, und ich zog mir Jeans und ein T-Shirt an. Als es an der Tr klingelte, ffnete ich. Angela stand davor, gefolgt von einem Hotelpagen mit zwei groen Koffern. Onkel Jed, sagte sie mit mdem Stimmchen.


  Ja, Schtzchen, sagte ich.


  Mama hat gesagt, ich soll ein paar Tage bei dir bleiben. Sie sah ngstlich zu mir auf. Ist das in Ordnung?


  Komm rein, Kind, sagte ich und nahm ihre Hand. Wo ist deine Mutter denn?


  Sie mute geschftlich verreisen, antwortete sie.


  Wohin? fragte ich.


  Angela sah mich an. Ich glaube, nach Frankreich. Sie blickte sich um, sah Kim und fragte: Ist das deine Frau?


  Ich lchelte. Meine Verlobte, erwiderte ich. Wir heiraten bald.


  Angela war ein kluges Mdchen. Sie ist sehr hbsch, sagte sie.


  Kim lchelte Angela zu. Hast du schon zu Abend gegessen? fragte sie.


  Viel nicht, antwortete sie.


  Na komm, dann machen wir dir was, sagte Kim und nahm sie mit in die Kche.


  


  Ich rief Peachtree an, whrend Kim die Kleine im Gastzimmer zu Bett brachte. Es war fast Mitternacht, und ich bat um Entschuldigung fr den spten Anruf.


  Ich brauch ein paar Angaben, sagte ich. Ich erinnere mich, da Sie mit Thyme zu Shepherds Party gekommen sind.


  So ist es, antwortete Peachtree.


  Ich habe gehrt, da Thymes Freund ein Mafiagangster aus Las Vegas sein soll.


  Das stimmt, sagte Daniel. Er heit Jimmy Pelleggi und war frher Sam Giancannas Stellvertreter in Las Vegas.


  Hat er noch irgendwas mit den Casinos zu tun? fragte ich.


  Glaub ich nicht, erwiderte Daniel. Die staatliche Aufsicht hat die Mafia doch aus dem Spielbetrieb rausgedrckt.


  Und was tut er dann Ihrer Ansicht nach in Las Vegas? fragte ich.


  Soweit ich hre, hat er die Finger im Drogengeschft und in der Prostitution. Er ist ein zher Brocken, meinte Peachtree. Wegen seiner eisblauen Augen hat er den Spitznamen Jimmy Blue Eyes.


  Und was hat er mit Thyme zu tun? fragte ich.


  Daniel lachte auf. Er tritt eben in Giancannas Fustapfen. Der hatte schlielich auch lange eine Sngerin unter seinen Fittichen.


  Wissen Sie irgendwas ber einen Mann namens Leonardo da Vinci?


  Den Maler? fragte Peachtree.


  Nein, sagte ich. Er ist ein Bankmensch aus Europa, und ich wei, da er Jimmy Pelleggi kennt.


  Keine Ahnung, erwiderte Peachtree.


  Ich dankte ihm und legte auf. Zum ersten Mal strte es mich, da ich nicht Verbindung mit Onkel Rocco aufnehmen konnte. Irgend etwas Besonderes ging vor, von dem ich nichts wute. Dieser Jimmy Blue Eyes hatte also wie Alma die Finger im Drogengeschft – und da Vinci hatte Beziehungen zu beiden. Allerdings war mir vllig unklar, welcher Art diese Beziehungen sein mochten.


  Kim kam ins Wohnzimmer zurck. Das Kind schlft jetzt.


  Gut, sagte ich. Ich denke, wir sollten es ebenso halten. Es war ein langer Tag.


  Sie sah mich an. Was glaubst du, warum Alma so berstrzt nach Frankreich abgereist ist?


  Keine Ahnung, entgegnete ich. Aber ich habe das Gefhl, da es was mit Onkel Rocco zu tun hat. Der ist nmlich heute abend auch nach Frankreich geflogen. Vielleicht hat er ernsthafte Schwierigkeiten.
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  KIM und ich tranken zum Frhstck Kaffee und aen Plunderteilchen.


  Sie sah mich an. Irgend jemand mu sich um das Kind kmmern, wenn wir im Bro sind. Wir knnen Angela nicht gut allein lassen.


  Darber hab ich mir noch gar keine Gedanken gemacht, meinte ich. Kennst du jemanden, der das machen wrde?


  Meine Schwester hat drei Kinder, sagte sie. Bestimmt wei die was.


  Ruf sie an, wies ich sie an. Wir brauchen sofort jemanden.


  Das Telefon klingelte. Kim nahm ab. Sie sagte, da Vinci sei am Apparat.


  Guten Morgen, sagte ich.


  Guten Morgen, gab er zurck. Haben Sie irgendwas von Alma gehrt?


  Kein Wort, erwiderte ich.


  Nun, ich schon, sagte er. Ich habe gehrt, da sie Ihnen ihre Tochter geschickt hat.


  Das war eine berraschung, meinte ich. Das Mdchen ist bei uns aufgetaucht, nachdem wir vom Restaurant zurckgekommen sind.


  Hat sie gesagt, wohin ihre Mutter gefahren ist? fragte er.


  Nein. Nur, da die sie zu uns geschickt hat, damit sie ein paar Tage bei uns bleibt.


  Da Vinci war rgerlich. Ich hab hier zwei groe Koffer, die ich Alma geben sollte, und wei jetzt nicht, was ich damit tun soll.


  Was ist da drin? fragte ich.


  Keine Ahnung. Sachen, die Alma gehren. Sie hat nichts ber den Inhalt gesagt. Er zgerte einen Augenblick. Ist es Ihnen recht, wenn ich die bei Ihnen unterstelle? Sie knnen sie ihr ja wiedergeben, wenn sie zurckkommt.


  Warum nicht? gab ich zurck. Schlielich wird sie ja auch ihre Tochter abholen wollen.


  Ich komm dann in einer Stunde bei Ihnen vorbei, sagte da Vinci, ich mu nmlich heute noch nach Liechtenstein zurck.


  In Ordnung, meinte ich, legte auf und sah Kim an. Da Vinci hat zwei Koffer fr Alma. Ich hab ihm gesagt, er kann sie hierlassen.


  Sie rief ihre Schwester an. Nach einigen Minuten sagte sie: Meine Schwester wei ein Mdchen, das sich um Angela kmmern kann. Sie schickt sie gleich rber.


  Gott sei Dank, meinte ich.


  Angela kam herein. Guten Morgen, sagte sie.


  Gut geschlafen? fragte ich.


  Angela nickte. Ja, sehr gut.


  Kim sah sie an. Was mchtest du zum Frhstck?


  Petit pain au chocolat und Kaffee, sagte Angela mit breitem Lcheln.


  Kim lachte. Erstens haben wir kein petit pain au chocolat, und zweitens bist du zu klein, um Kaffee zu trinken.


  Angela runzelte rgerlich die Stirn. Bei Mama trink ich aber immer Kaffee.


  Sieh mal, sagte Kim mtterlich. Wir sind hier in Amerika, und da trinken Kinder Milch und keinen Kaffee. Petit pain au chocolat kann ich dir nicht besorgen, aber einen Krapfen mit Schokoladengu. Ehrlich gesagt finde ich aber, da du etwas Ordentliches essen solltest. Was hltst du von Eiern mit Speck oder von Pfannkuchen und Wrstchen?


  Angela sah sie an. Pfannkuchen und Wrstchen klingt gut, sagte sie munter. Aber wenn ich keinen Kaffee kriege, kann ich unmglich den ganzen Tag wach bleiben.


  Kim lachte. Von mir aus, aber nur ganz schwachen.


  Schn, sagte Angela. Dann nehm ich caf au lait.


  Recht so, sagte Kim und rief den Zimmerkellner an.


  Angela sah zu mir her. Was machen wir heute?


  Kim und ich mssen arbeiten gehen, sagte ich, aber wir haben ein junges Mdchen besorgt, das herkommt und dir Gesellschaft leistet.


  Angela nickte. Ihr seid genau wie meine Mutter, sagte sie mit einem tiefen Seufzer.


  Ich stand auf. Ich mu mich rasieren und anziehen, sagte ich und lie sie mit Kim am Tisch zurck.


  


  Jim Handley wartete in meinem Bro auf mich.


  Ich hab von Arospatiale gehrt, sagte er.


  Und was? fragte ich. Er machte keinen besonders glcklichen Eindruck.


  Es sieht nicht gut aus. Die Hollnder haben uns berboten!, So ein Unsinn. Arospatiale wollte doch mit uns ins Geschft kommen, sagte ich.


  Sicher. Sie haben es sich wohl anders berlegt, erwiderte er.


  Ich denke, uns bleibt nur eins, meinte ich entschlossen, nmlich ihnen die Anzahlung schicken.


  Handley sah mich an. Zwanzig Prozent Anzahlung auf so viele Flugzeuge kosten doch mindestens zweihundertfnfzig Millionen Dollar, sagte er, und so viel haben wir im Augenblick nicht.


  Dann sind wir verratzt, sagte ich. Irgend jemand hat Wind von unserer Liquidittslage bekommen. Deswegen haben die Hollnder auch das Angebot gemacht.


  Und was sollen wir tun? fragte Handley.


  Die Hollnder mit ihren eigenen Waffen schlagen, sagte ich. Wir kaufen die einfach auf.


  Aber die wollen doch uns aufkaufen, sagte Handley.


  Wie du mir, so ich dir, sagte ich. Sie wollen uns drei Milliarden geben? Nun, ich biete ihnen fr ihr Unternehmen fnf.


  Und wo wollen Sie die auftreiben? fragte Handley.


  Ich sagte ihm nicht, da ich gem Onkel Roccos Wunsch an die Spitze eines der bedeutendsten Investment-Unternehmens der Welt treten sollte. Sofern ich diesem Wunsch nachkam, wrde ich genug Geld fr die Transaktion haben. Statt dessen sagte ich einfach, wir knnten uns ja zusammenschlieen, sofern das Aufkaufen nicht funktionierte, oder Milliken dazu bringen, fr unser Unternehmen wertlose Anteile auf den Markt zu werfen und auf diese Weise das Geld beschaffen.


  Und was wollen Sie mit Fantasy Films machen? fragte er. EuroSky hat Ihnen doch bereits fnfhundertfnfundneunzig Millionen darauf vorgeschossen. Wie sollen wir damit je Geld verdienen?


  Ich lehnte mich in meinem Sessel zurck. Sie haben mir zwar das Geld vorgeschossen, aber die Firma Fantasy gehrt nach wie vor mir.


  Und wie wollen wir den Vorschu zurckzahlen? fragte Handley.


  Ich lchelte. Jahrelang hab ich zugesehen, wie Kerkorian MGM und United Artists scheibchenweise verkauft und trotzdem zum Schlu den bestimmenden Einflu im Unternehmen behalten hat.


  Und? fragte Handley.


  Das ist doch ganz einfach. Ich verkaufe denen die auslndischen Verleihrechte am vorhandenen Filmbestand. Das sind immerhin fnfzehnhundert Spielfilme und anderes Material, sagte ich.


  Handley sah mich an. Ich dachte, Sie wollten nicht im Filmgeschft bleiben.


  Was fr eine Rolle spielt das? sagte ich. Wir haben doch darber gesprochen, da wir die vierhundert Millionen Dollar ber einen Verkauf des Immobilienbesitzes und der sonstigen Aktiva des Unternehmens hereinholen knnten. Das ist doch nicht schlecht.


  Ein merkwrdiger Ausdruck trat auf Handleys Gesicht. Dann lchelte er. Jed, sagte er. Sie entwickeln sich zu einem wirklich gerissenen Hund.


  


  Kim kam eineinhalb Stunden spter in mein Bro. Meine Schwester hat mir das Kindermdchen geschickt, und ich hab ihr gesagt, sie soll mit Angela nach Disneyland fahren, teilte sie mir mit.


  Sehr schn, sagte ich.


  Nachdem sie abgezogen waren und ich gerade zur Arbeit gehen wollte, ist da Vinci mit den beiden groen Aluminiumkoffern fr Alma aufgekreuzt, fuhr sie fort.


  Gut, meinte ich. Hat er noch was gesagt?


  Nur, da er heute nachmittag nach Europa fliegen will.


  Nun ja, sagte ich, damit wre das erledigt.


  Das Telefon klingelte, und meine Sekretrin meldete sich ber die Gegensprechanlage. Ein Mr.Pelleggi ist am Apparat, teilte sie mir mit.


  Ich nahm ab. Hallo.


  Wir konnten gestern abend nicht miteinander reden, sagte der Anrufer, aber ich hab Sie am Tisch von da Vinci sitzen sehen und wte gern, ob Sie eine Ahnung haben, unter welcher Nummer man ihn erreichen kann.


  Tut mir leid, erwiderte ich. Soweit ich wei, ist er auf dem Weg zurck nach Europa.


  Verdammt, sagte Pelleggi. Und wissen Sie irgendwas ber Mrs.Jarvis?


  Nein.


  Nach kurzem Zgern fuhr er fort: Ich bin ein Freund von Mr.Di Stefano. Wir kennen uns schon seit vielen Jahren.


  Das freut mich, sagte ich.


  Ich gehre auerdem zu den Investoren eines Unternehmens, an dem er beteiligt ist.


  Ach ja?


  Es ist von uerster Bedeutung, da ich mit Mr.Di Stefano Verbindung aufnehme, erklrte Pelleggi.


  Soweit ich wei, befindet er sich in Atlantic City, sagte ich.


  Aber in seiner Wohnung meldet sich niemand, erwiderte er.


  Bestimmt bleibt er nicht lange fort, sagte ich. Sobald ich hre, da er wieder da ist, werde ich ihn bitten, da er sich mit Ihnen in Verbindung setzt.


  Sehr freundlich, meinte Mr.Pelleggi, verabschiedete sich und legte auf.
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  ALS ICH DAS BRO VERLIESS, war es schon spt. Kim war frher gegangen, weil sie sich um Angela kmmern und zu Hause alles in Ordnung bringen wollte. Unten auf dem Parkplatz war niemand mehr. Alle Wrter hatten Feierabend gemacht.


  Ich sprang in den Blazer und fuhr auf den Century Boulevard. Vom Rcksitz ertnte eine Stimme.


  Seor Stevens, sagte ein Mann mit spanischem Akzent. Es ist lange her, da wir uns begegnet sind.


  Ich sah in den Rckspiegel. Stimmt, sagte ich. Ich hatte den Mann zum letzten Mal in Peru gesehen. Capitn Gonzales.


  Er lchelte. Den Namen haben Sie richtig in Erinnerung, aber der Rang stimmt nicht mehr. Ich bin inzwischen General.


  Herzlichen Glckwunsch, sagte ich. Warum sind Sie nicht in mein Bro gekommen?


  Es wre mir nicht recht gewesen, wenn jemand erfahren htte, da zwischen Ihnen und mir eine Beziehung besteht, gab er zur Antwort.


  Was kann ich fr Sie tun? fragte ich.


  Er lchelte wieder. Seorita Vargas hat mich gestern angerufen und mich gebeten, mit Ihnen Kontakt aufzunehmen, weil es groe Schwierigkeiten gibt.


  Ich fuhr an den Straenrand und drehte mich zu ihm um. Kommen Sie doch nach vorn. Hier knnen wir uns besser unterhalten.


  Er schien sich nicht sehr verndert zu haben. Zwar wies sein Haar Spuren von Grau auf, sein bleistiftschmaler Schnurrbart aber war schwarz wie eh und je.


  Ich fuhr weiter. Hat sie gesagt, um was fr Schwierigkeiten es geht?


  Sie konnte nicht auf Einzelheiten eingehen. Aber ich wei, da es mit la cocana zu tun hat, erwiderte er.


  Ich war der Ansicht, sie htte das Geschft aufgegeben. Immerhin hat sie einen sehr reichen Mann geheiratet und verfgt auch selbst ber betrchtliches Vermgen.


  Gewi, rumte Gonzales ein, aber die Mafia setzt sie unter enormen Druck. Damit wollen die Leute erreichen, da Ihnen Seorita Vargas ihre Verbindungen in Sdamerika zur Verfgung stellt.


  Groer Gott, sagte ich, da unten scheint sich aber auch gar nichts zu ndern.


  Gonzales nickte. Sie hat mir gesagt, da sie mit Ihnen in Kontakt treten wird und wir auf diese Weise erfahren werden, was zu tun ist.


  Ich sah ihn an. Kennen Sie meinen Onkel, Mr.Di Stefano? fragte ich.


  Nicht persnlich, gab er zur Antwort, aber ich habe von ihm gehrt.


  Ich vermute, da er und Alma gemeinsam in Europa sind, um dort die Schwierigkeiten zu lsen.


  Er blickte aus dem Fenster. Sie sollten mir eine Nachricht zukommen lassen, sobald sich Seorita Vargas bei Ihnen meldet, sagte er.


  Wird gemacht, versprach ich. In welchem Hotel sind Sie abgestiegen?


  Bisher noch nirgendwo. Ich bin erst vorhin angekommen, erklrte er.


  Ich sah wieder zu ihm hin. In dem Fall knnten Sie doch zum Abendessen mit zu mir kommen, und wir besorgen Ihnen eine Unterkunft.


  Er nickte. Gracias, seor.


  Ich fuhr Richtung Sunset Boulevard.


  Gonzales sah zu mir her. Haben Sie Leibwchter, die Ihnen folgen sollen? fragte er.


  Nein, sagte ich.


  In dem Fall werden Sie von zwei Mnnern in einem schwarzen Ford beschattet, der hinter Ihnen herfhrt, seit Sie den Firmenparkplatz verlassen haben.


  Ich sah in den Rckspiegel, sah aber das Fahrzeug nicht, von dem er sprach.


  Gonzales ffnete sein Jackett und nahm die Pistole heraus. Fr alle Flle, sagte er.


  Ich wte gern, was das zu bedeuten hat, meinte ich, als ich am Hoteleingang vorbei zu meinem Bungalow fuhr.


  Auch als wir ausstiegen, konnte ich niemanden sehen. Wir gingen in die Wohnung. Als Angela Gonzales sah, lchelte sie ihm zu und sagte auf spanisch: Buenas tardes, to!


  Er beugte sich ber sie und gab ihr einen Ku. Du bist ja richtig gro geworden, sagte er auf englisch.


  Lchelnd verkndete sie: Ich will zum Abendessen ’nen ›Big Mac‹.


  In dem Augenblick kam Kim aus dem Nebenzimmer. Das Mdchen, das sich um sie gekmmert hat, sagt, da sie sich den ganzen Tag in Disneyland mit Hamburgers und Pommes frites vollgestopft hat, sagte sie.


  Ich stellte Kim und den General einander vor und sagte ihr, er sei auf meine Bitte aus Peru gekommen.


  Ich schlage vor, da wir hier essen, meinte Kim. Vermutlich werden heute abend Alma oder dein Onkel anrufen.


  Trotzdem will ich ’nen ›Big Mac‹, quengelte Angela.


  Du sollst ihn haben, sagte ich. Dann wandte ich mich zu Kim. Sag dem Kindermdchen, sie soll ihr einen holen. Dann teilte ich Gonzales mit: Wie ich schon sagte, sind Sie zum Abendessen unser Gast. Danach ruf ich beim Empfang an, damit Sie gleich hier im Hotel ein Zimmer bekommen.


  Wir bestellten die Mahlzeit beim Zimmerservice. Gerade als wir an unserer kleinen Hausbar einen Drink nahmen, rief Jimmy Blue Eyes an.


  Haben Sie schon was von Ihrem Onkel gehrt? fragte er.


  Noch nicht, gab ich zur Antwort.


  Ich hab zwei Leibwchter auf Ihre Fhrte gesetzt, sagte er. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus.


  Ich hatte mir ein bichen Sorgen gemacht, sagte ich, ich hab gesehen, da mir vom Firmenparkplatz aus zwei Leute gefolgt sind.


  Meine Mnner, erwiderte er. Ich hab ihnen gesagt, sie sollen Sie keine Sekunde aus den Augen lassen, fr den Fall, da Sie Schwierigkeiten bekommen.


  Und was fr Schwierigkeiten sollten das sein? fragte ich.


  Da Vinci will Sie aufs Kreuz legen, sagte er.


  Wie will er das machen? fragte ich. Er ist doch blo ein unbedeutender Kurier.


  Nein, er ist mehr als das, erwiderte er. Er ist ein bezahlter Killer.


  Und hinter wem ist er her? Mit mir hat er sich nicht angelegt.


  Hinter Ihrem Onkel, sagte Jimmy. Vermutlich ist er deshalb so berstrzt nach Europa zurckgekehrt. Ich hab so eine Vermutung, da Ihr Onkel auf dem Weg nach Sizilien ist, weil er da mit dem Komitee reden will. Nach einem Augenblick des Schweigens fragte mich Jimmy: Hat da Vinci Ihnen irgendwas dagelassen?


  Ja, sagte ich, zwei Koffer. Er behauptet, sie gehren Alma.


  Bleiben Sie, wo Sie sind, sagte Jimmy Blue Eyes hastig. Ich komm gleich rber.


  Wir waren noch nicht mit dem Essen fertig, als eine Frau vom Empfang anrief und mitteilte, ein Mr.Pelleggi wolle zu uns.


  Schicken Sie ihn rber, sagte ich. Wir lieen ihn ein.


  Mit mitrauischem Blick auf Gonzales fragte er: Wer zum Teufel ist das?


  Ein Bekannter von Alma aus Peru, erwiderte ich.


  Er sah mich an. Und ist er in Ordnung?


  Er steht auf unserer Seite, gab ich zur Antwort.


  Gut, sagte er. Dann ffnete er die Tr des Bungalows erneut und lie seine beiden Leibwchter hereinkommen. Anschlieend fragte er mich: Wo sind die Koffer, die da Vinci hiergelassen hat?


  Ich sah zu Kim. Wo hast du sie hingetan?


  In den Schrank im Gstezimmer, sagte Kim.


  Ich ffnete die Tr und nahm die beiden groen Aluminiumkoffer heraus. Sie maen etwa siebzig Zentimeter in der Lnge.


  Kim bat das Kindermdchen, Angela in ihr Zimmer zu bringen.


  Jimmy wies einen seiner Mnner an: Mach auf.


  Der Mann nahm ein groes Taschenmesser zur Hand, schob die flache Klinge gegen das Kofferschlo und schlug darauf. Dann klappte er den Deckel auf.


  Wir sahen in den Koffer. Er war voller Cellophanbeutelchen, die ein weies Pulver enthielten. Jimmy lie seinen Mann eins der Beutelchen anstechen, beugte sich darber, nahm mit einer Fingerspitze eine Prise von dem Pulver und leckte prfend daran.


  Heroin, sagte er.


  Kim fragte mich: Was tust du? Du landest noch im Knast!


  Damit hab ich doch berhaupt nichts zu tun, erwiderte ich. Dann wandte ich mich an Jimmy: Und jetzt?


  Es war Bestandteil der Transaktion. Da Vinci sollte aus Sizilien Heroin im Tausch gegen Kokain mitbringen.


  Und was hat das mit Onkel Rocco zu tun? fragte ich.


  Ihr Onkel ist aus diesem Geschft schon lange heraus, aber es gibt eine Reihe von Leuten, die ihn wieder darin sehen wollen, sagte er und wies seinen Mann an, die Koffer zu schlieen.


  Was glauben Sie, wieviel Heroin das ist? fragte ich.


  In jedem Koffer an die vierzig Kilo.


  Und wieviel ist das wert?


  Im Grohandel schtzungsweise sieben Millionen Dollar, sagte er, im Straenverkauf, wenn es portionsweise abgepackt ist, unter Umstnden hundertfnfzig.


  Und was geschieht jetzt damit? wollte ich wissen.


  Jimmy lchelte. Ich kmmere mich darum, sagte er. Kann ich mal telefonieren?


  Bitte.


  Er whlte eine Nummer und sagte nach wenigen Sekunden etwas auf italienisch zu jemandem. Nach einer Weile legte er auf und sagte: Da Vinci ist schon in Sizilien. Ich halte es fr wichtig, da Sie das Ihrem Onkel mitteilen, sobald Sie von ihm hren. Dann machte er eine Handbewegung zu seinen beiden Mnnern, und diese trugen die Koffer hinaus.


  Jimmy Blue Eyes reichte mir die Hand. Melden Sie sich. Ich la zwei Mnner hier, fr den Fall, da Sie Hilfe brauchen, erklrte er. Man wei nie, was diese Hurenshne als nchstes tun. Er schttelte den Kopf. Jetzt, wo der Proze der Pizza-Bande vorbei ist, drngt eine ganze Gruppe von jungen dynamischen Leuten in das Geschft, und ich nehme an, da die es auf die alten Mnner abgesehen haben. Die einzigen, die sie unter Kontrolle halten knnen, sind die sizilianischen Familienoberhupter.


  Ich sah ihnen nach, als sie den Bungalow verlieen. Dann ging ich zur Bar hinber, setzte mich und sah zu dem peruanischen General hinber. Was meinen Sie?


  Gonzales lchelte und sagte khl: Es sind Banditen, einer wie der andere.
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  ES war ELF Uhr, und das Abendessen war vorber. Wir saen beim Kaffee. Der General sah ber den Tisch zu mir her. Haben Sie eine Waffe? fragte er.


  Nein, gab ich zur Antwort. Hier brauch ich keine.


  Jetzt schon, sagte er, griff in sein Jackett und reichte mir eine Pistole, neun Millimeter. Behalten Sie die, man kann nie wissen, meinte er.


  Warum? Glauben Sie, da es Komplikationen gibt? fragte ich.


  Ich hab so eine Ahnung, da irgendwas nicht in Ordnung ist, erwiderte er.


  Wie meinen Sie das? fragte ich.


  Er sah mich an. Immerhin hat sich dieser Jimmy Blue Eyes in keiner Weise davon berrascht gezeigt, das Heroin hier in Ihrem Bungalow vorzufinden, erklrte er. Er hat auch nicht lange gefackelt und ist gleich mit den Koffern verschwunden. Was hat er noch gesagt, wieviel das Zeug wert ist? Sieben Millionen Dollar?


  Ja, sagte ich.


  Der Peruaner nickte. Nicht schlecht fr einen einzigen Abend.


  Was wollen Sie damit sagen? fragte ich.


  Gonzales antwortete: Er hat gesagt, die Leute tauschen Kokain gegen Heroin, aber nicht, woher das Kokain kommt. Ich wrde mich nicht wundern, wenn wir von diesem Mafioso heute noch mehr hren wrden.


  Er hat gesagt, er wrde zwei Mnner als Leibwchter hierlassen, sagte ich.


  Ein sonderbares Lcheln umspielte seine Lippen. Ich wei nicht, ob man die eher Leibwchter oder Henker nennen soll. Es geht fr den Mann um einen Gewinn von sieben Millionen Dollar. Ich an seiner Stelle wrde dafr sorgen, da es keine Zeugen gibt.


  Ich dachte einen Augenblick nach. Vielleicht haben Sie recht.


  Das Telefon lutete. Kim nahm ab und sah dann zu mir her. Deine Tante Rosa, sagte sie.


  Tante Rosa? fragte ich. Von der hab ich schon ewig nichts gehrt. Ich nahm den Hrer. Tante Rosa, wie geht es dir?


  Ich kann nicht klagen, gab sie zur Antwort.


  Du bist aber noch spt auf.


  Mir ist gerade eingefallen, sagte sie, da dein Vater zur Seelenmesse fr deine Groeltern regelmig Blumen nach Palermo geschickt hat. Ich dachte, es wre nett, wenn du dieses Jahr auch welche schicken knntest.


  Ich berlegte einen Augenblick. Das war das erste Mal, da ich von dieser Sache etwas hrte. Ich begriff, da Tante Rosa mir auf diese Weise eine Mitteilung zukommen lassen wollte. Warum nicht, entgegnete ich. Und wann soll ich die hinschicken?


  Die Messe findet in drei Tagen in Palermo statt, sagte sie. Ein Vetter von uns betreibt im Grand Hotel Villa Igiea einen kleinen Blumenhandel. Er wei, wo sie hingebracht werden mssen.


  Gut, sagte ich. Ich kmmere mich sofort darum.


  Tante Rosas Stimme klang sehr ernst. Vergi es bitte nicht. Es ist wirklich uerst wichtig.


  Mach dir keine Sorgen, Tante Rosa. Du kannst dich auf mich verlassen, beruhigte ich sie.


  Du warst immer ein braver Junge, sagte sie. Ich wei, da du Wort halten wirst. Gute Nacht. Sie legte auf.


  Ich sah Kim und Gonzales an. Jetzt wei ich, wo wir Onkel Rocco finden knnen.


  Gonzales sagte: Ich glaube, ich sollte besser hier bei Ihnen im Bungalow bleiben. Schlielich bin ich Spezialist und wei, wie man mit Komplikationen dieser Art fertig wird.


  Ich kann Ihnen allerdings nur das Sofa anbieten, weil Angela im Gastzimmer schlft.


  Das macht nichts, meinte er.


  Und wo ist dein Onkel? fragte Kim.


  In Palermo. In drei Tagen soll ich dort sein. Wir werden gleich morgen frh Flugtickets besorgen und uns um die Einzelheiten der Reise kmmern. Jetzt sollten wir schlafen gehen, sagte ich.


  Um drei Uhr morgens klingelte das Telefon erneut. Ich nahm ab. Diesmal meldete sich Alma. Ist Angela bei euch? fragte sie.


  Ja, sagte ich.


  Und geht es ihr gut? fragte sie.


  Ja. Wo bist du?


  In Paris, antwortete sie. Ist General Gonzales eingetroffen?


  Er ist hier bei uns.


  Gut. Ich wrde gern mit ihm reden.


  Ich ging ins Wohnzimmer. Gonzales sa hellwach auf dem Sofa. Alma ist am Apparat, sagte ich.


  Er nahm den Hrer und sprach mit ihr. Ich hrte eine Weile zu. Offensichtlich sprachen sie in irgendeinem peruanischen Dialekt miteinander.


  Dann legte er auf, und ich fragte: Was sagt sie?


  Da sie in Antibes eine Jacht gemietet hat und auf ihr mit Ihrem Onkel nach Palermo fahren wird. Er ist berzeugt, da das fr die beiden der sicherste Reiseweg ist.


  Hat sie irgendwas ber ein Treffen gesagt? fragte ich.


  Ja, antwortete er. Sie hat die Mitteilung Ihrer Tante Rosa besttigt. Es strt Sie hoffentlich nicht, wenn ich gleichfalls mitkomme.


  Warum sollte es das? fragte ich. Ich kmmere mich morgen um die Flugtickets.


  Er sah mich an. Und was soll ich mit den Leibwchtern drauen machen?


  Vergessen Sie sie einfach, sagte ich. Wenn die uns zufriedenlassen, tun wir denen auch nichts.


  


  Einen Tag bevor ich Onkel Rocco treffen sollte, kamen wir in Palermo an. Das Grand Hotel Villa Igiea, das Tante Rosa mir genannt hatte, war sehr angenehm. Kim und ich hatten eine hbsche Suite, und Gonzales bekam ein Zimmer genau gegenber.


  Um sieben Uhr abends gingen wir nach unten, um etwas zu trinken.


  Die Stadt scheint geradezu ausgestorben zu sein, meinte ich.


  Der General nickte. Sie erinnert mich an gewisse Stdte in Peru. Die wirken auch immer so ruhig, aber unter der Oberflche brodelt es.


  Der Kellner kam an den Tisch. Kim bestellte Asti spumante, der General und ich entschieden uns fr schottischen Whisky.


  Zu Mittag hatten wir in einem Restaurant in der Nhe des Hotels gegessen, das Abendessen aber wollten wir im Hotel einnehmen. Die Speisekarte war typisch italienisch: Pasta, Pasta, Pasta.


  Wir saen schweigend am Tisch, als ich hinter mir pltzlich eine Stimme hrte.


  Mr.Stevens?


  Ich wandte mich um. Jimmy Blue Eyes stand mit seinen beiden Leibwchtern hinter uns.


  Strt es Sie, wenn ich mich auf ein Glas zu Ihnen setze? fragte er.


  Tun Sie sich keinen Zwang an, erwiderte ich.


  Er nahm Platz. Ich hatte nicht erwartet, Sie hier zu sehen, meinte er.


  Mir geht es mit Ihnen ebenso, gab ich zurck.


  Sind Sie mit Ihrem Onkel verabredet? fragte er.


  Ich habe noch keinerlei Mitteilung von ihm. Wir sind privat hier. Ich mchte an der Seelenmesse teilnehmen, die alljhrlich zum Gedenken an meine Groeltern stattfindet, sagte ich. Und was fhrt Sie her?


  Geschfte, erwiderte Jimmy Blue Eyes.


  Ich unterlie es, ihn zu fragen, wie diese Geschfte aussahen.


  Er lchelte. Ich kenne mich in Palermo sehr gut aus. Wollen Sie mir nicht die Freude machen, heute abend mit mir essen zu gehen?


  Wenn Ihnen das nicht lstig ist, meinte ich.


  Nicht die Spur, entgegnete er. Es wre mir ein Vergngen.


  Ich sah ihn an. Sie haben doch neulich gesagt, da sich da Vinci schon in Italien aufhlt, sagte ich. Meinen Sie, der knnte auch hier sein?


  Er zuckte die Achseln. Keine Ahnung. Mglich ist alles. Vielleicht sollten wir die Augen offenhalten, sagte er. Ich hol Sie um halb neun in der Hotelhalle ab.


  Wir kommen, beschied ich ihn.


  Jimmy stand auf und verlie den Raum. Seine Leibwchter folgten ihm.


  Ich sah zu Gonzales und Kim: Was wohl davon zu halten sein mag?


  Der General wirkte nicht besonders glcklich. Ich wrde sagen, da die Situation ziemlich verfahren ist. Wir wissen nicht, wer auf unserer Seite steht und wer nicht.


  


  Jimmy Blue Eyes holte uns in einem Mercedes 600 ab. Die Fahrt zu dem Restaurant, das sich in einem auerhalb der Stadt gelegenen alten Palazzo befand, dauerte etwa zwanzig Minuten. Wir setzten uns auf die Terrasse, von der aus man einen zauberhaften Blick ber das Meer hatte.


  Nach wenigen Augenblicken brachten die Kellner eine groe Platte mit antipasti. Jimmy Blue Eyes bestellte zwei Flaschen Rotwein. Ich ffnete eine Knistertte mit krossen Brotstengeln, auf der bastoncini stand. Dann mute ich unwillkrlich laut lachen.


  Was ist denn daran komisch? fragte Jimmy.


  Ich reichte ihm die Knistertte. Sie trug den Aufdruck Made in Brooklyn, New York.


  Er lchelte. Die Welt ist klein, meinte er. Sagen Sie, was hat Ihr Onkel Ihrer Ansicht nach vor?


  Soweit mir bekannt ist, wollte er sich vllig aus dem Geschft zurckziehen.


  Jimmy schttelte den Kopf. Das werden die nie zulassen. Dazu wei er zu viel.


  Er ist ein alter Mann, erwiderte ich. Ich finde, sie knnten ihn die letzten wenigen Jahre, die er noch hat, in Frieden genieen lassen.


  Jimmy schwieg einen Augenblick und wandte sich dann an Kim. Man it hier ausgezeichnet. Die Leute haben vorzgliches Kalbfleisch und wirklich kstlichen Fisch. Sie werden feststellen, da alles sehr gut ist.


  Ich liebe Fisch, sagte Kim.


  Ich sah mich um. Auf der Terrasse standen etwa ein Dutzend Tische. Alle bis auf unseren waren leer. Viel scheint hier ja nicht los zu sein, meinte ich.


  Die Sizilianer essen nicht vor Mitternacht, sagte Jimmy. Wir sind nach hiesigen Vorstellungen viel zu frh gekommen.


  Der Kellner brachte die Speisenkarten. Auer antipasti, spaghetti und pasta konnte ich kein Wort verstehen. Ich nehme einfach Kalb mit Nudeln, sagte ich.


  Und ich Weifisch, sagte Kim.


  Ich nehme auch Fisch, schlo sich Gonzales an.


  Jimmy sah den Kellner an. Fr mich Muscheln.


  Ich schluckte. Mir wurde beim bloen Anblick von Muscheln schon schlecht.


  Mit einem Mal war die Sonne untergegangen, und es war fast vllig dunkel. Die Kellner stellten Kerzen auf alle Tische und entzndeten sie.


  Wir waren mittlerweile beim Hauptgang angelangt, und Jimmy Blue Eyes schien in bester Stimmung. Sie glauben nicht, wie wichtig Sizilien ist, sagte er zu mir. Es ist ein armes Land, und die Menschen sind arm. Aber irgendwie haben sie es geschafft, sich eine gewisse Rolle zu erarbeiten. Vergessen Sie nicht, ohne uns gbe es kein Las Vegas. Und ich hab mein ganzes Leben damit zugebracht, da Ordnung zu halten.


  Aber Casinos haben Sie keine mehr, meinte ich.


  Die brauchen wir auch nicht. Es gibt eine ganze Reihe anderer Geschftszweige, mit denen wir weit mehr Geld verdienen.


  Ich sah ihn an. Haben Sie denn keine Sorge, da Ihnen jemand das wegnehmen will?


  Man hat es versucht, erwiderte er. Aber geschafft hat es bis jetzt keiner.


  Er sah zur Tr. Was zum Teufel geht da vor? fragte er und sah zu seinen Leibwchtern hinber.


  Gonzales und ich folgten seinem Blick. Zwei Mnner kamen aus dem Restaurant auf die Terrasse. Jimmy Blue Eyes’ Leibwchter hatten sich offensichtlich verzogen. Als Jimmy in die Tasche seines Sakkos griff, stie ich Kim zu Boden und warf mich schtzend ber sie.


  Bevor Jimmy seine Waffe aus der Tasche herausbekam, wurde sein Krper von einer Maschinenpistole vom Typ UZI frmlich ttowiert. Anschlieend wandten sich die beiden Mnner uns zu, und jetzt zeigte sich, da Gonzales ein wahrer Profi war. Er hielt in jeder Hand eine Colt-Pistole vom Kaliber 45 und traf beide in den Kopf.


  Groer Gott, rief ich.


  Angewidert sagte Gonzales: Unfhige Amateure. Wer mehrere Leute umlegen will, mu sie sich alle gleichzeitig vornehmen.


  Ich stand auf. Gemeinsam halfen wir Kim auf die Beine. Sie sah sehr bleich aus, und es schien ihr bel zu sein. Sieh am besten nicht hin, meinte ich.


  Gonzales sagte: Wir sollten besser von hier verschwinden, bevor die Polizei auf der Bildflche erscheint.


  Ich sah zu Jimmy Blue Eyes hin. Er lag auf dem Gesicht, und aus den Einschulchern in seinem Krper strmte Blut.


  Gonzales und ich sttzten Kim, als wir hinausgingen. Ich warf einen Blick auf die beiden toten Killer. Einer von ihnen war da Vinci.


  Der wrde keine Computerspiele mehr spielen, dachte ich. Auf seinem Gesicht lag ein ziemlich dmmlicher Ausdruck.


  Die Angestellten des Restaurants sagten kein Wort, als wir gingen. Jimmys Leibwchter waren nirgendwo zu sehen. Der Mercedes stand noch da, wo er ihn geparkt hatte; der Zndschlssel steckte im Schlo.


  Nichts wie weg, sagte ich. Es gelang uns sogar, unser Hotel zu finden.


  Gonzales sah mich an. Ich wte gern, ob die es auf Jimmy Blue Eyes oder auf Sie abgesehen hatten.
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  ONKEL ROCCO ERSCHIEN ERST AM FOLGENDEN ABEND um sieben Uhr in unserem Hotel. Zu diesem Zeitpunkt war ich schon drauf und dran, Sizilien wieder zu verlassen. Palermo schien mir nicht die angenehmste Stadt auf der Welt zu sein.


  Er kam in unsere Suite.


  Wie war die Reise? fragte er.


  Die war in Ordnung. Aber ich hatte keine Ahnung, da ich hier mitten in einen Krieg geraten wrde, sagte ich.


  Onkel Rocco lchelte: Tut mir leid. Ich hab schon davon gehrt.


  Von wem? fragte ich.


  Vom Komitee, erwiderte er. Dann blickte er mich ernst an. Ist dir klar, da da Vinci nicht nur hinter Jimmy Blue Eyes her war, sondern auch hinter dir?


  Und warum zum Teufel? fragte ich.


  Onkel Rocco schttelte den Kopf. Die haben gedacht, sie knnten auf diese Weise an mich rankommen. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig. Ich hab alles im Griff. Ich hatte eine Besprechung mit dem Komitee, dem die Oberhupter der wichtigsten sizilianischen Familien angehren. Sie haben den fnf Familien in New York ihr Einverstndnis bermittelt.


  Und was bedeutet das? fragte ich.


  Er sah mich an. Ich bin aus der Sache raus. Jetzt brauchen wir nur noch die Firma Inter-World Investments zu bernehmen.


  Und wann treffen wir uns mit den Leuten? fragte ich.


  Sobald wir wieder in New York sind, erwiderte er. Sie haben ihre Bros im Finanzbezirk.


  Und warum zum Kuckuck bin ich dann nach Sizilien gekommen? Um auf mich schieen zu lassen?


  Nein, gab Onkel Rocco zur Antwort. Heute abend findet uns zu Ehren ein groes Dinner statt. Das Komitee mchte dich nher in Augenschein nehmen.


  Und wenn die mich nicht mgen? fragte ich. Bringen die mich dann um?


  Sei nicht albern, sagte Onkel Rocco. Es wird bestimmt ein sehr angenehmer Abend.


  Ich sah ihn an. Ich wrde mich in meiner Haut wohler fhlen, wenn du mir eine Maschinenpistole mitgbst.


  Er lachte. Die brauchst du garantiert nicht. Wir genieen allen Schutz, den wir brauchen.


  Kim sah zu mir her. Dann mu ich mir dringend ein Kleid besorgen. Ich konnte ja nicht ahnen, da wir zu einer wichtigen Abendeinladung gehen wrden. Sie sah Onkel Rocco an. Wird Alma in groer Abendtoilette da aufkreuzen?


  Aber natrlich, sagte er.


  Und wo kann ich jetzt noch ein Kleid bekommen? fragte sie.


  Keine Sorge. Hier sind alle Geschfte bis zehn Uhr abends offen, und das Diner findet erst um Mitternacht statt, beruhigte er sie.


  General Gonzales mischte sich ein. Ich wrde gern einige Worte mit Seorita Vargas wechseln.


  Kein Problem. Sie ist auf dem Boot. Sie knnen gleich von hier mit mir rausfahren.


  Der General nickte.


  Onkel Rocco wandte sich noch einmal an mich. Du solltest dir besser auch was Anstndiges anzuziehen kaufen. Du mut da unbedingt im Smoking auftreten. Das ist eine feierliche Angelegenheit.


  Wieviel Leute kommen dahin? fragte ich.


  Schtzungsweise zwei Dutzend, sagte Onkel Rocco. Die sind alle schrecklich neugierig auf dich und mchten dich unbedingt kennenlernen. Die meisten von denen kannten deinen Vater, als du noch ein Junge warst.


  Und wo findet das festliche Ereignis statt? fragte ich.


  Hier, in eurem Hotel. Ich hab dafr einen der kleineren Gesellschaftsrume reservieren lassen. Er sah mich prfend an. Besonders glcklich siehst du nicht aus, meinte er.


  Ich bin noch nicht davon berzeugt, da mir die Sache zusagt, bemerkte ich.


  Sei doch nicht so nervs. Denk einfach daran, da du und ich derselben Familie angehren.


  General Gonzales folgte Onkel Rocco, als er die Suite verlie.


  Ich sah Kim an. Frag mal am Empfang. Bestimmt wissen die, wohin man am besten geht, wenn man sich was Anstndiges zum Anziehen kaufen will.


  


  Nachdem wir uns umgezogen hatten, platzten Kim und ich vor Lachen heraus. Zwar stammte mein Smoking von Giorgio Armani, aber er war nach der Mode von vor drei Jahren. Kim trug ein langes Spitzenkleid im sizilianischen Stil.


  Sie lachte. Ich glaube, wie wir aufgetakelt sind, mssen wir glatt zum Standesamt gehen und heiraten.


  Warum nicht, meinte ich. So einen Smoking habe ich schon lange nicht mehr gesehen. Was soll’s. In Sizilien mu man es eben machen wie die Sizilianer.


  Dann sah ich auf die Uhr. Groer Gott, wir sind viel zu frh dran. Bis zum Abendessen haben wir noch eine ganze Stunde. La uns was trinken.


  Es klopfte an der Tr. Ich ffnete. Onkel Rocco stand davor. Er sah uerst elegant aus. Kein Wunder – er hatte ja auch seinen eigenen Smoking mitgebracht.


  Wo sind Alma und Gonzales? fragte ich.


  Sie kommen nicht zum Dinner, erwiderte er.


  Hatten Sie nicht gesagt, Alma wrde kommen? fragte Kim.


  Ich habe es mir anders berlegt, sagte Onkel Rocco. In Sizilien ldt man Frauen nicht zu Geschftsessen ein.


  Und wieso gehe ich dann hin? fragte Kim.


  Ich habe denen gesagt, da Sie Jeds Verlobte sind. Auerdem verstehen Sie italienisch, und damit knnen Sie ihm helfen, erluterte er.


  Na schn, sagte ich, jetzt wollen wir erst mal was trinken.


  Aber rasch, meinte Onkel Rocco. Wir mssen nmlich unbedingt in dem Gesellschaftsraum sein, bevor die anderen Gste eintreffen. Bewundernd sah er Kim an. Ein wirklich schnes Kleid.


  Sie lchelte. Ich komme mir vor wie eine sizilianische Brautjungfer.


  Um viertel vor zwlf befanden wir uns in dem Gesellschaftsraum. Punkt zwlf trafen die anderen Gste einer nach dem anderen ein.


  Mit einem Ausdruck von Hochachtung stellte mich Onkel Rocco jedem der Mnner vor. Vier von ihnen waren schon ziemlich betagt und wurden von jngeren Mnnern im Rollstuhl hereingefahren.


  Onkel Rocco nahm am Kopfende der hufeisenfrmigen Tafel Platz. Zu seiner Rechten sa einer der lteren Mnner im Rollstuhl. Ich nahm links von ihm Platz, und Kim setzte sich neben mich.


  Zwar war ich allen vorgestellt worden, aber eine Schwierigkeit blieb bestehen: Ich verstand so gut wie nichts, wenn das Wort an mich gerichtet wurde. Onkel Rocco versuchte fr mich zu dolmetschen, aber er hatte mit den anderen viel zu bereden.


  Auch Kim bemhte sich, mir zu helfen, aber sie verstand den sizilianischen Dialekt nicht. Als ihre Gesprchspartner das bemerkten, redeten sie mit ihr in der italienischen Hochsprache, die sie recht gut beherrschte, und so konnten wir uns einigermaen verstndigen.


  Jeder der lteren Mnner, der das Wort an mich richtete, sagte, wie sehr er meinen Vater geachtet hatte, weil er einer der wenigen Mnner gewesen sei, die ihren eigenen Weg gegangen waren. Sie drckten auch ihre Freude darber aus, da ich ihm in seinen Fustapfen gefolgt sei.


  Kim beugte sich zu mir herber und flsterte mir zu: Was diese Mnner ber deinen Vater sagen, ist wirklich sehr liebenswrdig.


  Ja, erwiderte ich mit gedmpfter Stimme. Aber denk immer dran, da die alle durch die Bank hchstwahrscheinlich kaltbltige Mrder sind.


  Am Ende des Dinners gab es um zwei Uhr nachts noch einmal ein allgemeines Zuprosten.


  Onkel Rocco hielt eine Ansprache. Natrlich verstand ich kaum etwas von dem, was er sagte, nahm aber an, da er allen fr ihr Einverstndnis mit seinem ehrenvollen Rckzug dankte.


  Der Mann im Rollstuhl zu seiner Rechten sagte einige Worte und berreichte ihm ein samtbezogenes Schmuckkstchen.


  Onkel Rocco ffnete es und nahm eine wunderschne diamantbesetzte Uhr von Patek-Philippe heraus. Er nickte, kte den alten Mann auf beide Wangen und wandte sich dann den anderen Gsten zu, um ihnen zu danken. Zu meinem Erstaunen sah ich, da ihm dabei Trnen in den Augen standen.


  Alle klatschten Beifall. Dann erhoben sie sich, bereit zum Aufbruch. Ein gutaussehender junger Mann kam an den Tisch und blieb vor Onkel Rocco stehen. Onkel Rocco lchelte und streckte ihm die Hand hin. Der Mann sagte etwas, das uerst unfreundlich klang, zog eine Pistole aus der Jackett-Tasche und feuerte auf ihn.


  Ganz mechanisch und ohne nachzudenken sprang ich ber den Tisch und berwltigte den jungen Mann. Im selben Augenblick waren zwei andere Mnner neben mir. Sie hielten ihn fest und entwaffneten ihn.


  Ich stand auf und ging rasch zu Onkel Rocco hinber. Er war sehr bla und sttzte sich auf Kim.


  Einen Arzt! rief ich.


  Die beiden Mnner rissen den Angreifer auf die Fe. Der alte Mann im Rollstuhl, der rechts von Onkel Rocco gesessen hatte, sagte etwas, das uerst barsch klang. Dann zog er eine Pistole aus der Smokingtasche und scho den Angreifer in den Kopf.


  Ich ffnete Onkel Roccos Jackett.


  Er sah mich an. Ich wollte friedlich im Bett sterben, aber nicht an einer Kugel.


  Ich blickte auf ihn nieder und lchelte. An so einer Wunde stirbt niemand. Es ist nur ein Schu in die Schulter.


  Der alte Mann im Rollstuhl wandte sich zu mir und sagte zu meiner berraschung in einwandfreiem Englisch: Ich bitte um Entschuldigung. Mnner wie dieser bringen uns alle in Verruf.


  


  Wir befanden uns in unserer Hotelsuite. Onkel Rocco sthnte, whrend der Arzt mit einer Sonde die Kugel aus seiner Schulter entfernte.


  Danach reinigte er rasch das Einschuloch mit Jod, verband die Wunde, verknotete ein Tuch hinter Onkel Roccos Nacken und legte seinen Arm in die Schlinge. Dabei sagte er etwas zu ihm.


  Er soll den Arm stillhalten und den Verband whrend der nchsten Tage tglich wechseln lassen, bersetzte Kim.


  Das klingt doch ganz gut, meinte ich.


  Dann gab ihm der Arzt eine Penicillin-Spritze und sagte wieder etwas. Kim dolmetschte: Er sagt, da das fr den Augenblick gengt. Nur soll er alle vier Stunden zwei Aspirin gegen die Schmerzen nehmen.


  Der Arzt erhob sich und brachte seine Instrumententasche in Ordnung. Dann wandte er sich Kim zu und sagte etwas zu ihr. Sie nickte und erklrte mir: Er will morgen frh noch einmal vorbeikommen, um nach deinem Onkel zu sehen.


  Frag ihn, was ich ihm schulde, wies ich sie an.


  Kim tat, wie ich sie geheien. Der Arzt lchelte und sagte ganz ruhig auf englisch: Tausend Dollar.


  Ich sah zu Kim hin und meinte: Ein teurer Arzt.


  Er hatte verstanden, was ich gesagt hatte, und erklrte: Ich werde den Vorfall nicht der Polizei melden. Das allein ist schon etwas wert.


  Ich nahm die Brieftasche aus Onkel Roccos Jackett, zhlte rasch zehn Hundert-Dollar-Scheine ab, gab dem Arzt das Geld und dankte ihm.


  Nicht der Rede wert, meinte er. Gern geschehen. Damit verlie er unsere Suite.


  Onkel Rocco funkelte mich an. So viel httest du ihm nicht zu geben brauchen. Er wre auch mit der Hlfte zufrieden gewesen. In Sizilien mu man grundstzlich handeln.


  Warum sollte ich? gab ich mit einem Lcheln zurck. Es war doch dein Geld.


  Mistkerl, sagte Onkel Rocco.


  Ich zog mir einen Stuhl ans Bett und sah ihn an. Du knntest mir eigentlich erzhlen, was heute abend hier gespielt worden ist. Kaum bin ich in deiner Nhe, zielt jemand auf dich. Der Haken dabei ist nur, da sie auch auf mich schieen knnen.


  Mit einem wtenden Blick knurrte er: Das sind lauter Arschlcher.


  Mir ist egal, was sie sind, gab ich zurck. Du sollst mir nur sagen, was wir in der Sache unternehmen knnen.


  Er schttelte den Kopf. Gar nichts wirst du unternehmen. Darum kmmern sich die Ehrenmnner.


  Wie kannst du da sicher sein? fragte ich ihn. Vielleicht sind die selbst hinter dir her?


  Unsinn, sagte Onkel Rocco. Jetzt sind wir doch alle miteinander in einwandfreien Geschften ttig.


  Willst du nicht heute nacht bei uns im Hotel bleiben? fragte ich. Hier httest du es wahrscheinlich bequemer als auf dem Boot.


  Ein guter Einfall, meinte er. Es ist auch schon sehr spt, und ich denke, da wir alle ein bichen Schlaf brauchen knnen. Spter reden wir dann mit Alma und Gonzales. Wenn der Arzt meine Wunde neu verbunden hat, fliegen wir zurck. Er sah mich wieder an. Du mut in New York unbedingt bei Inter-World Investments vorbeigehen. Die haben zwei Broetagen am Broadway Nr. 80. Da kannst du deine leitenden Mitarbeiter schon mal beschnuppern.
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  UM zehn Uhr morgens kam der Arzt, um den Verband zu wechseln und Onkel Roccos Temperatur zu messen. Zufrieden stellte er fest, da sein Patient kein Fieber hatte. Rasch gab er ihm eine weitere Penicillin-Spritze und legte seinen Arm sorgfltig wieder in die Schlinge. Dann erklrte er, alles stehe zum besten. Onkel Rocco msse nur seiner Schulter eine Weile Ruhe gnnen, dafr sorgen, da der Verband tglich gewechselt wird, und alles sei in bester Ordnung.


  Onkel Rocco dankte ihm, begleitete ihn zur Tr und setzte sich dann wieder zu uns. Kim und ich tranken gerade Kaffee. Hast du schon was von Alma gehrt? fragte er mich.


  Kein Wort, erwiderte ich wahrheitsgem.


  Wirklich ungewhnlich. Wenn sie schon nicht vorbeikommen wollte, um nach mir zu sehen, htte sie wenigstens anrufen knnen. Ich ruf mal auf der Jacht an.


  Habt ihr denn da ein Telefon? fragte ich.


  Onkel Rocco nickte, nahm einen Zettel aus der Tasche und gab der Telefonistin des Hotels die Nummer. Eine Weile wartete er, whrend es am anderen Ende der Leitung klingelte; dann sah er mich besorgt an. Keiner nimmt ab. Da mte doch jemand drangehen.


  Vielleicht ist sie mit Gonzales unterwegs hierher, meinte ich.


  Ich glaube, wir sollten mal rberfahren, sagte er.


  Von mir aus, stimmte ich zu und bat am Empfang, uns einen Wagen zu besorgen. Eine Viertelstunde spter standen wir im Hafen am Anleger.


  Wir stiegen aus und sahen zur Empress of Beaulieu hinber, einer von der Werft D’Esterel in Cannes gebauten sechsunddreiig Meter langen Motorjacht. An Deck war niemand zu sehen. Onkel Rocco nahm eine Pistole aus der Tasche und sagte: Wir wollen an Bord gehen.


  Mit einem Blick auf Kim fgte er hinzu: Sie bleiben besser hier.


  Warum? Meinen Sie, da es Schwierigkeiten gibt? fragte sie.


  Ich wei nicht, erwiderte er. Aber ich will kein Risiko eingehen. Dann fragte er mich: Hast du eine Waffe?


  Ich hatte noch die Neun-Millimeter-Pistole, die mir Gonzales gegeben hatte, und folgte Onkel Rocco ber die Gangplanke an Bord. Zuerst gingen wir in den Salon und dann durch ihn hindurch auf die Brcke.


  Pltzlich hob Onkel Rocco die Hand, um meine Aufmerksamkeit auf etwas zu lenken. Er wies auf einen Mann, der zusammengekrmmt unter dem Steuerrad am Boden lag. Offensichtlich war es ein Mitglied der Besatzung.


  Onkel Rocco drehte sich um und fhrte mich ber eine enge Wendeltreppe zu den Kabinen hinunter. Im Gang sah ich Gonzales am Boden liegen. Er hatte zwei Einschsse in der Stirn. Rasch ffnete Onkel Rocco die Tr zur ersten Kabine. Alma lag, Arme und Beine von sich gestreckt, mit durchschnittener Kehle auf dem Bett. Wohin man sah, schwamm alles in Blut. Mir drehte sich der Magen um.


  Onkel Rocco schob mich zurck auf den Gang und die Treppe hinauf. Ich starrte ihn entsetzt an. Warum nur?


  Er schttelte erbittert den Kopf. Das ist der verdammte Drogenhandel. Ich hab ihr gesagt, sie soll endlich die Finger davon lassen. Sie wollte aussteigen, aber vorher noch ein letztes groes Geschft machen.


  Mir war noch immer bel.


  Wir verlieen die Jacht und gingen zurck zu Kim. Ich nahm ihre Hand. Schweigend gingen wir zum Wagen, stiegen ein und fuhren zum Hotel zurck.


  Im Wagen fragte mich Kim: Was ist vorgefallen?


  Sie sind beide tot, flsterte ich.


  Ein Ausdruck des Entsetzens trat auf ihr Gesicht, und sie begann zu weinen. Ach, du lieber Gott, sagte sie. Was wird jetzt nur aus ihrem Mdchen?


  


  All das liegt jetzt vier Jahre zurck. Wir verbrachten mehrere Wochen in New York, whrend ich mit den leitenden Angestellten der Firma Inter-World den Rahmen unserer Zusammenarbeit festlegte. Dann kehrten wir nach Kalifornien zurck.


  Einen Monat spter heirateten Kim und ich in Las Vegas, und ich verlor zweiunddreiigtausend Dollar beim Bakkarat.


  Einen Monat nach unserer Hochzeit adoptierten wir Angela, und zwei Jahre spter kam unser Sohn zur Welt. Ich nannte ihn nach meinem Vater John.


  Onkel Rocco zog von Atlantic City zurck nach New York. Dort mietete er sich in dem Haus ein, das er mir verkauft hatte. Er schien sein Leben zu genieen, aber ich hatte den Eindruck, da ihm die Aufregungen seiner frheren Existenz fehlten.


  Ich arbeitete ununterbrochen. Im Verlauf weniger Jahre erreichte Inter-World einen Platz in der Spitzengruppe der fnfhundert international bedeutendsten Unternehmen in der Liste der Finanzzeitschrift Fortune und wurde in der ffentlichkeit ebenso bekannt wie IBM.


  Eines Abends rief Tante Rosa an. Schluchzend sagte sie: Rocco liegt im Sterben und mchte dich noch einmal sehen.


  Am nchsten Vormittag war ich in New York. Tante Rosa sa weinend mit ihren beiden Tchtern vor dem Schlafzimmer. Drinnen betete ein junger Priester. Er hatte meinem Onkel bereits die Letzte lung gegeben.


  Onkel Rocco rang nach Luft. Eine Krankenschwester sa neben dem Bett und berwachte das Beatmungsgert, an das er angeschlossen war.


  Ich sah ihn an. Sein Gesicht war bleich, und er schien starke Schmerzen zu haben. Ich berhrte seine Hand uerst vorsichtig, denn auf dem Handrcken war ein Schlauch in die Vene eingefhrt.


  Unsicher drehte er den Kopf zur Seite und sah mich an. Ich schwieg. Nach einer Weile sagte er: Jetzt bin ich am Ende.


  Ich versuchte ihn aufzumuntern. Ich hab Leute gesehen, die schlechter dran waren.


  Das will ich dir gern glauben, sagte er. Aber die waren tot.


  Worber beklagst du dich? Du hast doch gesagt, du wolltest im Bett sterben. Das hast du erreicht.


  Du bist wirklich ein Scheikerl. Und das nach allem, was ich fr dich getan hab, sagte er. Ich hab dein Leben erst richtig in Gang gebracht. Du gehrst jetzt zu den reichsten Mnnern der Welt.


  Ich lchelte. Das stimmt nicht. Ich hab nur mehr Schulden als alle anderen.


  Er lachte. Du bist ein echter Sizilianer. Und wenn du zehnmal Halbjude bist – tief im Innersten bist und bleibst du Sizilianer, sagte er mit leiser Stimme. Du gehrst zur Familie. Du bist mein Sohn.


  Ich konnte dir Angelo nicht wirklich ersetzen, erwiderte ich. Aber ich bin dir dankbar, da du das gesagt hast.


  Er bewegte seine freie Hand. Ich hab hier einen Ring am Finger. Nimm du ihn.


  Langsam zog ich ihn ab. Es war ein altmodischer schwerer Goldring mit einem groen quadratisch geschliffenen Diamanten in der Mitte.


  Trag ihn, sagte er. Eigentlich sollte ihn Angelo haben. Aber fr mich bist du jetzt Angelo.


  Schweigend steckte ich mir den Ring an die rechte Hand. Er war sehr schwer.


  Die rzte haben mir gesagt, sagte er, da ich nicht mehr besonders lange warten mu.


  rzte wissen auch nicht immer alles, meinte ich.


  Er lchelte mir zu. Es ist mir wirklich gleich, sagte er. Ich will nicht lnger warten. Er drckte meine Hand und schlo die Augen. Dann ffneten sich seine Lider – er war hinbergegangen.


  


  Am Tag nach Onkel Roccos Beisetzung sa ich am Ezimmertisch seiner Wohnung und hatte verschiedene Papiere vor mir ausgebreitet. Eines davon war der letzte Scheck des Capo dei Capi, und ich wollte dafr sorgen, da er auf das Konto von Onkel Roccos Stiftung einbezahlt wurde.


  Das Dienstmdchen kam herein. Einige Bekannte von Mr.Di Stefano wollen mit Ihnen sprechen, sagte sie.


  Bitten Sie sie herein, wies ich sie an.


  Es waren drei alte Mnner. Ich erinnerte mich, sie bei der Beerdigung gesehen zu haben. Dort hatte ich nicht mit ihnen gesprochen.


  Sie erklrten mir, da sie Onkel Rocco seit frhester Jugend gekannt htten. Auch meinen Vater htten sie gekannt. Sie sagten, es bekmmere sie, da es nicht mehr viele Ehrenmnner gab.


  Rocco war ein ungewhnlicher Mann, sagte einer von ihnen. Nie hat er das Vertrauen anderer mibraucht. Er war wirklich ein einzigartiger Ehrenmann.


  Ich dankte ihnen fr ihr Kommen. Als sie aufstanden, um sich zu verabschieden, erblickte einer von ihnen den Ring, den mir Onkel Rocco gegeben hatte. Er ergriff meine Hand. Den Ring kenne ich, sagte er. Er hat Ihrem Onkel gehrt, und vor ihm seinem Vater, Ihrem Grovater. Dieser Ring war das Zeichen eines wahren Don.


  Bevor ich ihm die Hand entziehen konnte, beugte er sich darber und kte den Ring. Die beiden anderen alten Mnner folgten seinem Beispiel. Dann blickten sie mich an, und ich sah, da in ihren Augen Trnen standen.


  Gott sei mit Ihnen, Don Jed, sagten sie und gingen.


  Ich blieb einige Augenblicke sitzen und sah die Papiere an. Dann stiegen auch mir die Trnen in die Augen.


  Ich wute, da ich ein ganz gewhnlicher Mensch war. Auerdem war ich Amerikaner und nicht Sizilianer. Aber in den Augen dieser drei alten Mnner war ich der Pate …
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